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Editorial

Es gibt viele Möglichkeiten für ein Land, Selbstbewusstsein zu zeigen. Sport-
liche Großereignisse auszurichten ist eine davon: 2008 war China Gastgeber 
der Olympische Spiele, die erwartungsgemäß durch perfekte Organisation be-
eindruckten. Südafrika richtete die Fußballweltmeisterschaft 2010 aus und 
beschenkte die Welt mit einem neuen Instrument, der Vuvuzela. Russland wird 
2014 zu den Olympischen Winterspielen nach Sotschi einladen. Brasilien, das 
lange im Schatten anderer BRICS-Staaten zu stehen schien, hat sich gleich zwei 
Mega-Events vorgenommen, die Fußballweltmeisterschaft 2014 und die Olym-
pischen Spiele 2016 – wegen der hohen Kosten durchaus zum Unmut vieler 
Brasilianer.

Brasilien verzeichnet seit beinahe zwei Jahrzehnten beeindruckende und 
recht stabile Wachstumsraten – auch, weil es den Ratschlägen des Internationa-
len Währungsfonds nicht folgte und unter Präsident Lula da Silva und dessen 
Nachfolgerin Dilma Rousseff statt weitgehender Privatisierungen eher auf 
einen „pragmatischen Staatskapitalismus“ setzte. Mit Regierungsprogrammen 
zur Unterstützung von Familien wie „Bolsa Família“ half man Millionen aus 
der Armut. Brasiliens wirtschaftlicher Erfolg beruht eben nicht nur auf einer 
schon länger existierenden industriellen Basis, die gerade auch deutsche mittel-
ständische Unternehmen anzieht. Oder auf Energieressourcen wie Wasserkraft 
und Erdöl aus der Tiefsee, die dem Land weitgehende Autarkie verschaffen. 
Sondern vor allem auf einer wachsenden und inzwischen recht kaufkräftigen 
Mittelschicht.

Darin mag aber auch eine Gefahr liegen. In jüngster Zeit neigt Brasilien 
dazu, sich zu sehr auf den eigenen Binnenmarkt zu verlassen. Protektionismus 
aber war schon immer ein sicheres Rezept, sich von technologischen Entwick-
lungen abzuschneiden und damit den Boden für eine zukunftsfähige Wirt-
schaft auszutrocknen. 

Wie gut, dass die Ausrichtung sportlicher Großereignisse eben nicht nur 
dazu dient, Selbstbewusstsein zu zeigen. Bei Fußball-WM 
und Olympischen Spielen geht es doch vorrangig darum: 
die Öffnung zur Welt.

Brasilien

DR. SYLKE TEMPEL
Chefredakteurin
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Steckbrief  Brasilien IP|07/08|13 

Einwohner: 194 Millionen (2012)

Fläche: 8,5 Millionen Quadratkilometer

Bevölkerungsdichte: 22,8 Einwohner / km²

Stadt-Land-Einwohnerverhältnis:  

84,6 % städtische und 15,4 % ländliche 

Bevölkerung 

Staatsform: Präsidiale föderative Republik

Staatsoberhaupt: Dilma Rousseff (PT)  

seit 2011 

Nächste Präsidentschaftswahl: 2014

Regierungsparteien: lose Koalition eines 

breiten Parteienspektrums, u.a.: PT (Partei der  

Arbeiter): 87 Abgeordnete, 12 Senatoren; 

PMDB (Partei der Demokratischen Bewegung 

Brasiliens): 78 Abgeordnete, 19 Senatoren; 

PSB (Sozialistische Partei Brasiliens):  

34 Abgeordnete, 4 Senatoren; PDT (Demo-

kratische Arbeiterpartei): 26 Abgeordnete,  

5 Senatoren

Bruttoinlandsprodukt:  

2477 Milliarden Dollar (2011)

BIP pro Kopf: 12.690 Dollar (2011)

Human Development Index:  

85/186; 0,730 Punkte (2012) 

Arbeitslosenquote: 6,2 % (Schätzung 2012) 

Inflationsrate: 4,9 % (Schätzung 2013)

Korruptionsindex: 69/176  

(Transparency International 2012)

Wichtigste Wirtschaftszweige: Nahrungs-

mittel, Getränke, Tabak, Mineralölverarbei-

tung, Basismetalle, Metallerzeugnisse

Leistungsbilanz:  

52,6 Milliarden Dollar (2011)

Wichtigste Ausfuhrgüter: Rohstoffe  

(28,6 %), Nahrungsmittel (21,6 %), Erdöl 

(10,2 %), Maschinen (6,1 %), chemische 

Erzeugnisse (5,8 %) 

Wichtigste Exportpartner: EU (20,7 %; 

davon: Niederlande 5 %, Deutschland 4 %, 

Italien 2 %), China (17,3 %), USA (10,1 %), 

Argentinien (8,9 %), Japan (3,7 %) 

Wichtigste Importpartner: EU (20,5 %; 

davon: Deutschland 7 %, Italien 3 %), USA 

(15,1 %), China (14,5 %), Argentinien (7,5 %), 

Südkorea (4,5 %) 
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Länderporträt Brasilien

Die Favela Complexo Alemão in Rio de Janeiro steht sinnbildlich für viele Ver-
änderungen in der brasilianischen Gesellschaft. 2010 stürmten Militär und Poli-
zei in einer filmreifen Aktion das Armenviertel und vertrieben die Drogenban-
den aus ihrem angestammten Revier. Seitdem gilt Complexo Alemão als „befrie-
det“ und damit auch offen zugänglich. Für Celso Athayde, den Gründer der 
Organisation Central Única das Favelas (Cufa), war eine Idee geboren: das erste 
Shopping-Center in einer Favela. Bis zum Ende dieses Jahres sollen 500 Ge-
schäfte in dem neuen Favela-Einkaufszentrum untergebracht werden, mindes-
tens 60 Prozent der Läden sollen von den Bewohnern betrieben werden. Wenn 
das Pilotprojekt gelingt, werden weitere Shopping-Center in Brasiliens Armen-
vierteln folgen. Für Athayde ist es die beste Kombination, um den Bewohnern 
qualifizierte Arbeit zu geben und sie gleichzeitig am Konsum zu beteiligen. 

Die so genannte neue Mittelklasse wächst schneller als die Gesamtbevölke-
rung Brasiliens, erklärt Athayde. Die Bewohner der Favelas repräsentieren 
heute rund 65 Prozent dieser neuen Mittelschicht, die von einem durchschnitt-
lichen Haushaltseinkommen von 2600 Reais (ca. 1000 Euro) pro Monat lebt. 
„Es hat gedauert, bis Unternehmen die Bewohner der Favelas als Käuferklientel 
entdeckt haben“, sagt auch Renato Meirelles vom Meinungsforschungsinstitut 
Data Popular. Er schätzt, dass die Einkommen dort seit 2005 um etwa 50 Pro-
zent gestiegen sind. Rund 56 Milliarden Reais (etwa 22,4 Milliarden Euro) 
werden allein von den etwa zwölf Millionen Favela-Bewohnern pro Jahr in 
ganz Brasilien für Konsumartikel ausgegeben. 

Zur neuen kauffreudigen Mittelschicht gehören vor allem die Bewohner der 
Peripherie von Metropolen wie São Paulo, Rio de Janeiro und der aufstreben-
den Großstädte im Nordosten sowie der Amazonas-Region. Rein statistisch 
zählt zur Mittelschicht, wer ein Einkommen zwischen 292 und 1091 Reais 

Susann Kreutzmann | Gut jeder zweite Brasilianer gehört heute zu der neuen 
Mittelschicht. Gestiegene Einkommen, Millionen neuer Arbeitsplätze und 
der Erfolg von Programmen zur Armutsbekämpfung haben das Lebensgefühl 
der fast 200 Millionen Einwohner des Landes verändert. Doch eine Reihe 
von Wachstumshemmnissen harrt weiter einer Lösung. 

Boom der Mittelschicht
Die Hintergründe des brasilianischen Wirtschaftsaufschwungs
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Boom der Mittelschicht

Bolsa Família ist  

das weltweit größte 

Sozialprogramm

(etwa 117 bis 436 Euro) monatlich zur Verfügung hat. Bezogen auf die Mittel-
schicht nimmt Brasilien den achten Platz im weltweiten Konsum ein. „Deshalb 
schauen alle weltweit agierenden Unternehmen auf die Bedürfnisse dieser 
Käuferschicht“, fügt Meirelles hinzu. Zählten vor zehn Jahren noch eine halb-
automatische Waschmaschine, Tanquinho genannt, und ein Kühlschrank mit 
separatem Gefrierfach zu den Konsumwünschen der neuen Mittelschicht, sind 
es heute Smartphone und Tablet. Die neue Käuferschicht hat ein Konsumpo-
tenzial von einer Billion Reais. Das entspreche dem BIP von Argentinien, Por-
tugal, Paraguay und Uruguay zusammen, erläutert Meirelles. 

Der Traum vom eigenen Heim

Ganz oben auf der Liste der Konsumwünsche der neuen Mittelklasse steht nach 
den Untersuchungen von Data Popular der Traum vom eigenen Heim; mit rund 
121 Milliarden Euro gab die Mittelklasse 2012 das meiste Geld für Wohneigen-
tum aus. Gleich danach folgten Ausgaben für Nahrungsmittel und Getränke mit 
rund 84 Milliarden Euro. Auf dem dritten Platz lagen Ausgaben für Gesundheit 
und Kosmetik, die rund 8 Prozent des monatlichen Ver-
diensts ausmachten. Aber auch private Sprach- und Compu-
terschulen schießen in der Peripherie der Großstädte wie 
Pilze aus dem Boden. „Eltern und Kinder wissen, dass nur 
eine gute Bildung einen attraktiven Job garantiert“, sagt Mei-
relles. Insgesamt, so hat Data Popular analysiert, steigt das 
spätere Einkommen je absolviertem Schuljahr um 15 Prozent. Nicht nur das 
aktuelle Einkommen sei für den Konsum entscheidend, erklärt Fábio Gomes 
vom Wirtschaftsforschungsinstitut Insper in São Paulo. Ebenso wichtig sei die 
Aussicht auf ein höheres Einkommen in der Zukunft. 

Angetrieben wurde der Boom der Mittelschicht durch die robuste Wirt-
schaftsentwicklung, die das größte Land Lateinamerikas seit der Jahrtausend-
wende erlebt. Seit 2003, dem Beginn der Amtszeit des sozialistischen Präsiden-
ten Luiz Inácio Lula da Silva, hat sich der staatlich festgesetzte Mindestlohn 
fast verdreifacht. Heute beträgt er 678 Reais (rund 271 Euro) pro Monat. Be-
sonders stolz ist die Regierung auf ihre Erfolge bei der Senkung der Arbeitslo-
sigkeit, die derzeit bei 5,6 Prozent liegt. Hinzu kommen zahlreiche Sozialpro-
gramme der Regierung. So profitieren rund 26 Prozent der Bevölkerung von 
dem weltweit größten Sozialhilfeprogramm Bolsa Família, das 2003 unter Lula 
da Silva eingeführt wurde. Mit dem Wohnungsbauprogramm Minha Casa, 
Minha Vida (Mein Haus, Mein Leben) sollen bis 2014 rund zwei Millionen neue 
Wohnungen entstehen. Auch Lulas Nachfolgerin Dilma Rousseff versprach bei 
ihrer Amtseinführung im Januar 2011, die absolute Armut in Brasilien bis 2014 
zu beenden. Brasilien hat seit der Jahrtausendwende rund 40 Millionen Men-
schen aus der Armut geholt und bekommt dafür weltweite Anerkennung. 

Die Lohnerhöhungen der vergangenen Jahre sind fast vollständig in den 
Konsum geflossen. Durch günstige Kredite und Ratenangebote ist die Kauffreu-
de trotz der weltweiten Wirtschaftskrise ungebrochen. In Brasilien lässt sich fast 
alles – vom Paar Schuhe bis hin zum Fernseher – mit zinsloser Ratenzahlung 
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Länderporträt Brasilien

„Wir haben immer noch 

das gleiche Schulniveau 

wie Simbabwe“

erwerben. Die Gefahr einer Blasenentwicklung sieht Meirelles dennoch nicht. 
„Die Kredite kommen vollständig dem Binnenmarkt zugute und haben damit 
positive Effekte für Arbeitsmarkt und Wirtschaft“, sagt er. Seit 2001 wurden 
19,1 Millionen neue formelle Arbeitsverhältnisse (mit Arbeitsvertrag und Sozi-
alleistungen) geschaffen; lag der Anteil dieser formellen Arbeitsplätze damals 
nur bei 32 Prozent, waren es 2012 insgesamt 41 Prozent. 

„Wenn immer mehr Menschen einen festen Arbeitsvertrag haben, haben sie 
auch Zugang zu Krediten“, erklärt Meirelles. „Das Problem ist nicht die Anzahl 
der Personen, die jetzt Zugang zu Krediten haben, sondern die Verschuldungs-
quote“, gibt jedoch auch Meirelles zu. Derzeit bezahlten 70 Prozent der Mittel-
klassehaushalte langfristige Kredite ab. 

Unter den Erwartungen

Doch der brasilianische Wirtschaftsboom hat auch seine Schattenseiten. So weist 
Brasilien eine ausgesprochen ungleiche Einkommensverteilung auf. Damit ge-
hört das Land weiterhin zu den Top Ten mit der größten Ungleichheit, rechnet 
Marcelo Neri, Regierungsberater und Direktor des Instituts für Angewandte 
Wirtschaftsforschung IPEA, vor. Allerdings sieht auch Neri Chancen auf eine 
Angleichung. Da die Einkommen der unteren 10 Prozent der Gesellschaft in den 
vergangenen Jahren um rund 68 Prozent gestiegen sind, die der Elite aber nur 
um 10 Prozent, verringere sich tendenziell die Ungleichheit, argumentiert der 
Ökonom. Vor allem in verstärkten Investitionen in Bildung sieht er den Schlüssel 
zur Überwindung der Armut. „Bei allem Optimismus, wir haben immer noch das 
gleiche Schulniveau wie Simbabwe“, gibt Neri zu bedenken. 

Insgesamt bleiben die Wachstumsaussichten der weltweit sechstgrößten 
Volkswirtschaft auch 2013 unter den Erwartungen. Bereits 2011 enttäuschte 

Brasilien mit einem Wirtschaftswachstum von 2,7 Prozent 
nach einem Boom von 7,5 Prozent 2010. 2012 wuchs die 
Wirtschaft nur um magere 1 Prozent. In Bezug auf 2013 
musste Präsidentin Rousseff einräumen, „dass wir dieses 
Jahr mehr anbauen werden als ernten“. Nach Überzeugung 
der Regierung werden vor allem die neu entdeckten Gas- 

und Erdölvorkommen das Land wieder auf einen nachhaltigen Wachstumspfad 
bringen. Brasiliens Regierung bleibt optimistisch und erwartet einen BIP-An-
stieg von 3,5 Prozent in diesem und 4 Prozent im kommenden Jahr. 

 Doch es ist schon häufiger vorgekommen, dass die Regierung ihre Wachs-
tumsaussichten nach unten korrigieren musste. Gründe dafür sind vor allem 
mangelnde Wettbewerbsfähigkeit und schlechte Infrastruktur. Hinzu kommt 
eine protektionistische Politik, die den brasilianischen Markt abschottet.

Viele Investoren schrecken die hohen Kosten der Bürokratie. Sie stehen im 
Widerspruch zu dem Bild, das vor allem Ausländer von Brasilien als einem Land 
mit schier endlosen Möglichkeiten haben, in dem mit dem „jeitinho“ – dem klei-
nen Kniff – fast alles machbar scheint. In Brasilien dauert es rund 119 Tage, um 
eine Firma zu eröffnen; in Deutschland sind es durchschnittlich 15 Tage (siehe 
dazu die Doing-Business-Grafik, S. 10 f). Auch bei der gerichtlichen Durchset-
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zung von Zahlungsansprüchen müssen Investoren in Brasilien mit durchschnitt-
lich knapp zwei Jahren rechnen. Und Brasilien ist schon lange kein Billiglohn-
land mehr. Der Mangel an qualifizierten Arbeitskräften treibt die Lohnkosten in 
die Höhe. Die Lohnzahlungen stiegen 2012 mit 5,1 Prozent doppelt so stark wie 
die Umsätze der Unternehmen (2,4 Prozent). Zudem sind die brasilianischen 
Exporte in den vergangenen Monaten zurückgegangen; das Land verlor Markt-
anteile in seinen Hauptabnehmerländern Argentinien, China und den USA. 

Unter der Regierung Rousseff verstärken sich die Deindustrialisierungs
tendenzen. Der Anteil der Industrieproduktion am BIP sank von 14,6 auf 14 Pro-
zent im Jahr 2012 und damit auf den schlechtesten Wert seit den fünfziger Jah-
ren. „Das Ergebnis muss uns alle sehr beunruhigen“, sagt Flávio Castelo Branco, 
Geschäftsführer des Nationalen Industrieverbands CNI (Confederação Nacional 
da Indústria) in der Zeitung Folha de São Paulo. „Die Wirtschaftskrise beeinflusst 
uns alle. Aber wir waren viel schlechter als die meisten anderen.“ Der Industrie-
verband verweist dabei auf Untersuchungen unter 25 Schwellenländern und den 
Volkswirtschaften Lateinamerikas. Brasilien belegt in Sachen Rückgang der In-
dustrieproduktion den letzten Platz. Branco sieht vor allem hausgemachte Ursa-
chen für den Negativrekord. Sein Urteil: „Wenig innovativ und blind gegenüber 
globalen Produktionsketten ist die brasilianische Wirtschaft intern und auch ex-
tern nicht in der Lage zu konkurrieren.“ Eine zentrale Rolle spielen die hohen 
Logistikkosten. Fast die gesamte Produktion muss über ein mangelhaftes Stra-

BIP-Wachstumsraten der BRIC-Staaten IP|07/08|13 
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Länderporträt Brasilien

Selbst Brasiliens  

Status als BRIC-Land 

scheint in Gefahr

ßennetz transportiert werden. Nach einer Untersuchung der Stiftung Dom Cab-
ral müssen Unternehmen rund 13 Prozent ihres Umsatzes für Logistik ausgeben. 
Im Bauwesen und im Bergbausektor liegt der Anteil bei über 20 Prozent. 

Mit Zinssenkungen gegen die Krise

Auch die Einschätzung des Internationalen Währungsfonds (IWF) bleibt für das 
Jahr 2013 verhalten, er senkte die Wachstumsprognosen für Brasilien von 3,5 auf 
3 Prozent. Damit liegt das Land unter dem BRIC-Durchschnitt. Die internationa-
len Finanzexperten erwarten dieses Jahr für die Schwellenländer ein durch-
schnittliches Wachstum von 5,3 Prozent, wobei China mit prognostizierten 

8 Prozent Wachstumsmotor bleibt. Für den Volkswirt Jim 
O’Neill, der 2001 den BRIC-Begriff erfand, steht Brasilien in 
einer entscheidenden Phase. Spätestens 2014 müsse das Land 
um 4 bis 5 Prozent wachsen, sagt der Chefvolkswirt von 
Goldman Sachs. Wenn das aber nicht geschehe und Brasiliens 
Wirtschaft wie 2012 nur um einen Prozentpunkt vorankom-

me, sei der Status als BRIC-Land in Gefahr. Mit Steuererleichterungen und nied-
rigen Zinsen will die Regierung die Konjunktur ankurbeln. Immerhin: Nach 
Einschätzung von O’Neill reichen die Maßnahmen derzeit aus, um die Wirt-
schaft zu stimulieren. Vor allem in dem niedrigeren Leitzins und der Abwertung 
der Landeswährung im Vergleich zum Dollar sieht er entscheidende Impulse.  

Um der Rezessionsgefahr zu begegnen, nahm die Zentralbank Anfang Mai 
2013 eine Kursänderung vor und hob den Leitzins erstmals nach zehn Zinssen-
kungsschritten von 7,25 auf 7,5 Prozent an. Sechs Wochen später waren die 
Währungshüter wegen der steigenden Inflation weiter beunruhigt und setzten 
den Leitzins auf 8 Prozent.  

Nach der Hyperinflation der neunziger Jahre gehören die Leitzinsen in Brasi-
lien zu den höchsten weltweit. Dilma Rousseff hatte Zinssenkungen und damit 
günstigeren Zugang zu Krediten zu einer Priorität ihrer Amtszeit erklärt. Im Juli 
2011 hatte der Leitzins Selic seine Höchstmarke von 12,5 Prozent erreicht. Seit 
Oktober 2012 beließ die Zentralbank den Leitzins unverändert bei 7,25 Prozent.  

Mit 6,49 Prozent in den vergangenen zwölf Monaten lag die Teuerungsrate 
im April über der von der Regierung ausgegebenen Marke (4,5 Prozent). Rousseff 
versprach daraufhin, dass sie als Präsidentin „nie die Kontrolle über die Inflati-
on“ aufgeben und weiter an ihrem Kurs der Steuersenkungen festhalten werde.

Die jetzige Kursänderung der Zentralbank ist allerdings nicht unumstritten, 
da durch die Verteuerung von Krediten die ohnehin schwache Konjunktur wie-
der ausgebremst werden könnte. Auch muss sich Zentralbankpräsident Alex-
andre Tombini immer wieder Kritik wegen mangelnder Unabhängigkeit gefal-
len lassen. So kritisierten Analysten, dass die Zentralbank mit ihren Entschei-
dungen zu stark dem Druck der Regierung Rousseff nachgebe.

Die britische Financial Times machte zu Jahresbeginn die „Kunstgriffe“ von 
Finanzminister Guido Mantega und Tombini zum Thema, die zum Haushalts-
überschuss von 3,1 Prozent des BIP führten. Beide gingen sehr professionell 
mit dem „jeitinho“ um, stellte die Zeitung ironisch fest. In der Tat ist es vor 



	 IP • Juli / August 2013	 	 9

allem Mantega, der ungedämpften Wachstumsoptimismus verbreitet und dafür 
auch gern statistische Tricks anwendet. 

Erdöl und Sport als Impulsgeber

Die Erschließung der Erdölfelder in bis zu sieben Kilometern Meerestiefe vor 
der Küste von Rio de Janeiro soll in den kommenden Jahren die größten Impul-
se für die brasilianische Wirtschaft geben. Experten erwarten für Brasilien das 
größte Förderwachstum außerhalb der OPEC und den USA. Derzeit werden 
rund zwei Millionen Barrel pro Tag gefördert; bis 2020 soll die Produktion auf 
4,2 Millionen Barrel pro Tag steigen. Dann werden rund 38 Plattformen im 
Einsatz sein, mehr als doppelt so viel wie heute. Ende 2013 sollen die ersten 
Lizenzen für die Offshore-Förderung vergeben werden. Hier bestehen vor allem 
in der Zulieferindustrie auch große Marktchancen für deutsche Unternehmen. 

Und dann sind da noch die sportlichen Großereignisse 2014 und 2016. Bra-
silien will sie nutzen, um sich als gastfreundliche und moderne Gesellschaft zu 
präsentieren. Zwar sollen die zwölf Stadien in den WM-
Austragungsorten pünktlich fertig sein, doch werden die 
erwarteten Besucher bis zu ihrer Ankunft wohl einige Ner-
ven lassen müssen. Schon die Einreise über viel zu kleine 
und veraltete Flughäfen wie in São Paulo und Rio de Janeiro 
könnte für die drei Millionen Gäste zu einer Geduldsprobe 
werden. Da in fast allen WM-Austragungsstädten die versprochene Flugha-
fenanbindung an das Metronetz nicht fertiggestellt sein wird, sind stundenlan-
ge Staus auf überfüllten Zubringerstraßen vorprogrammiert.

Die größten Fortschritte bescheinigen Experten dem WM-Organisationsko-
mitee bei den Themen Sicherheit, Veranstaltungsservice und beim Aufbau mo-
derner TV-Übertragungskapazitäten, auch dank bereits realisierter Auftragsver-
gaben an zahlreiche internationale Firmen. Rund sieben Milliarden Euro und 
damit doppelt so viel wie Südafrika 2010 will Brasilien für die Fußball-WM 
ausgeben. Die gesamtwirtschaftlichen Effekte schätzt Fernando Naves Blumen-
schein von der Wirtschaftsuniversität Getúlio Vargas auf rund 56 Milliarden 
Euro. Einer der wichtigsten Faktoren sind dabei die rund 3,6 Millionen Arbeits-
plätze, die vor allem im Bau- und Dienstleistungsgewerbe entstehen. Viele dieser 
Jobs sind allerdings nicht von Dauer, wenn auch der Nachholbedarf in der Inf-
rastruktur noch auf Jahre den Arbeitskräftebedarf hochhalten wird. 

Schon jetzt ist klar, dass besonders der Tourismus profitieren wird. Rund 
sieben Millionen Touristen und damit 
80 Prozent mehr als derzeit werden 
im WM-Jahr erwartet. Blumenschein 
ist überzeugt, dass Brasilien vor und 
nach den Mega-Sportevents mehr au-
ländische Gäste als bislang anlocken 
kann. „Dieser Effekt wurde bei vielen 
vorherigen WM- oder Olympia-Gast-
gebern beobachtet“, sagt er. 

Susann Kreutzmann  
arbeitet als Journalistin 
u.a. für Dow Jones 
Newswires und The  
Wall Street Journal. 

Boom der Mittelschicht

Rund sieben Milliarden 

Euro will Brasilien für die 

Fußball-WM ausgeben
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Indikatoren Brasilien China Indien Mexiko
Deutsch-

land
OECD

Bestes Land 
weltweit

Unternehmen gründen 
(Rang)

121 151 173 36 106 Neuseeland

Anzahl der Arbeitsschritte 13 13 12 6 9 5 Neuseeland (1)

Zeit in Tagen 119 33 27 9 15 12 Neuseeland (1)

Kosten (in % am Prokopf- 
einkommen)

4,8 2,1 49,8 10,1 4,9 4,5 Slowenien (0,0)

Min. Stammkapital (in % 
am Prokopfeinkommen)

0,0 85,7 140,1 0,0 0,0 13,3
91 Volkswirt-

schaften (0,0)

Baugenehmigungen 
erhalten (Rang)

131 181 182 36 14 Hongkong 

Anzahl der Arbeitsschritte 17 28 34 10 9 14 Hongkong (6)

Zeit in Tagen 469 270 196 69 97 143 Singapur (26)

Kosten (in % am Prokopf- 
einkommen)

36,0 375,3 1,528,0 0,0 48,1 78,7 Katar (1,1)

Zugang zu Elektrizität 
(Rang)

60 114 105 130 2 Island

Anzahl der Arbeitsschritte 6 5 7 7 3 5 Deutschland (3)

Zeit in Tagen 57 145 67 95 17 98 Deutschland (17)

Kosten (in % am Prokopf- 
einkommen)

116,7 547,0 247,3 382,8 48,3 93 Japan (0,0)

Eintragung von 
Eigentum (Rang)

109 44 94 141 81 Georgien

Anzahl der Arbeitsschritte 14 4 5 7 5 5 Georgien (1)

Zeit in Tagen 34 29 44 74 40 26 Portugal (1)

Kosten (% der Eigentums-
werte)

2,6 3,6 7,3 5,3 5,7 4,5
Saudi-Arabien 

(0,0)

Kreditaufnahme (Rang) 104 70 23 40 23 Großbritannien

Stärke der Rechtslage 
(0 – 10)

3 6 8 6 7 7 Malaysia (10)

Fülle an Kreditinforma- 
tionen (0 – 6)

5 4 5 6 6 5 Großbritannien (6)

Im Kreditnehmerindex er-
fasst (% der Erwachsenen)

46,8 27,7 0,0 0,0 1,3 10,2
Großbritannien 

(100 %)

Erfasst bei privaten Kredit-
institutionen (% der Erw.)

62,2 0,0 14,9 99,2 100,0 67,4
Großbritannien 

(100)

Investoren schützen 
(Rang)

82 100 49 49 100 Neuseeland

Umfang der Offenlegung 
(0  – 10)

6 10 7 8 5 6 Hongkong (10)

Haftungsgrad der 
Geschäftsführer (0 – 10)

7 1 4 5 5 5 Singapur (9)

Einfachheit von Aktionärs-
klageverfahren (0 – 10)

3 4 7 5 5 7 Neuseeland (10)

Stärke des Anleger- 
schutzes (0 – 10)

5,3 5,0 6,0 6,0 5,0 6,1 Neuseeland (9,7)

Doing Business-Indikatoren für Brasilien, 2013 IP|07/08|13 
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Indikatoren Brasilien China Indien Mexiko
Deutsch-

land
OECD

Bestes Land 
weltweit

Steuern zahlen (Rang) 156 122 152 107 72
Vereinigte Ara-

bische Emirate

Zahlungen 
(Anzahl im Jahr)

9 7 33 6 9 12 Hongkong (3)

Zeit (Stunden pro Jahr) 2,600 338 243 337 207 176

Vereinigte Ara-

bische Emirate 

(12)

Handel über Landes-
grenzen hinaus (Rang)

123 68 127 61 13 Singapur

Anzahl nötiger Dokumente 
(Export)

7 8 9 5 4 4 Frankreich (2)

Nötige Zeit zum Export 
(Tage)

13 21 16 12 7 10 Singapur (5)

Exportkosten pro 
Container (US$)

2,215 580 1,120 1.450 872 1.028 Malaysia (435)

Anzahl nötiger Dokumente 
(Import)

8 5 11 4 5 5 Frankreich (2)

Nötige Zeit zum Import 
(Tage)

17 24 20 12 7 10 Singapur (4)

Importkosten pro 
Container (US$)

2,275 615 1,200 1.780 937 1.080 Malaysia (435)

Durchsetzung vertrag-
licher Ansprüche (Rang)

116 19 184 76 5 Luxemburg

Zeit (Tagen) 731 406 1,420 415 394 510 Singapur (150)

Kosten (in % vom 
Anspruch)

16,5 11,1 39,6 31,0 14,4 20,1 Bhutan (0,1)

Anzahl der Arbeitsschritte 44 37 46 38 30 31 Irland (21)

Insolvenzverfahren 
(Rang)

143 82 116 26 19 Japan

Zeit (Jahre) 4,0 1,7 4,3 1,8 1,2 1,7 Irland (0,4)

Kosten  
(in % des Eigentums)

12 22 9 18 8 9 Singapur (1)

Erlösrate  
(Cents pro Dollar)

15,9 35,7 26,0 67,3 78,1 70,6 Japan (92,8)

Obwohl die Wachstumsrate Brasiliens seit 2010 sinkt, ist das Land weiterhin 
eine aufstrebende Wirtschaftsmacht mit einer größer werdenden Mittelschicht. 
Doch Unternehmen haben nach wie vor große Hürden zu überwinden. Im Ver-
gleich zu 2012 ist Brasilien im „Doing Business Ranking“ um zwei Plätze auf 
Platz 130 von 185 gefallen. Das liegt vor allem an Problemen bei der Kreditauf-
nahme, die der schwachen Rechtslage geschuldet sind. Zudem erschwert die 
zeitaufwändige Eigentumsregistrierung Unternehmensgründungen; 14 Arbeits-
schritte werden dafür benötigt. Manches hat sich aber auch verbessert, vor allem 
bei der Durchsetzung vertraglicher Ansprüche. Durch die Einführung elektroni-
scher Systeme ist es nun leichter, bei Vertragsbruch juristische Beschwerden 
einzureichen. Hier hat sich Brasilien um vier Ränge verbessert (116). 

Quelle: Weltbank
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Noch bevor Luiz Inácio Lula da Silva zum Präsidenten gewählt wurde, hatte 
sich die Finanzelite gegen ihn entschieden. Als Mitte 2002 deutlich wurde, dass 
der linke Metallgewerkschafter die Wahlen gewinnen könnte, stiegen die Risi-
koaufschläge für brasilianische Staatsanleihen, es kam zu einer massiven Kapi-
talflucht und die Landeswährung Real verlor an Wert. Bei den Banken ließ man 
sich allerlei einfallen, um das Risiko des Arbeiterpräsidenten zu kalkulieren. 
Goldman Sachs wartete mit einem „Lulameter“ auf, das mit Hilfe der Preise 
von Devisentermingeschäften und Optionen das Wahlergebnis vorauszusagen 
versuchte. Die Konkurrenz von Morgan Stanley warnte, das Risiko in Brasilien 
sei „größer als in Argentinien“, wo sich im Jahr zuvor der Staat unter chaoti-
schen Zuständen zahlungsunfähig hatte erklären müssen. „Wird Brasilien zum 
Staatsbankrott gezwungen sein, wenn die Opposition die Präsidentschaftswah-
len gewinnt?“, fragte der Economist.

Nach seiner Wahl sprach Lula seinen berühmten Satz: „Die Hoffnung hat 
die Angst besiegt.“ Elf Jahre später ist Brasilien ein Vorbild für andere Länder 
geworden, nicht zuletzt im Kampf gegen den Hunger. 40 Millionen Brasilianer 
– fast so viele wie die Bevölkerung Spaniens – sind nach Angaben der Regie-
rung aus der Armut in die Mittelklasse aufgestiegen, mit Zugang zu „Gesund-
heitsversorgung, Bildung, Kredit und formellen Anstellungsverhältnissen“, wie 
Lulas Nachfolgerin Dilma Rousseff schreibt. Der Economist spricht inzwischen 
vom „brasilianischen Modell“.

Wodurch zeichnet sich dieses Modell aus? Paradoxerweise ist die brasiliani-
sche Wirtschaftspolitik beides: orthodox und dirigistisch – und die Verantwort-
lichen versuchen stets, einen Ausgleich zwischen beiden Strategien zu finden. 
In der Geld- und Fiskalpolitik kommt eine orthodox-liberale Politik zum Ein-
satz, etwa durch die Hochzinspolitik der Zentralbank oder durch das Dogma 

Ingo Malcher | Seit zehn Jahren versteht es Brasilien geschickt, orthodoxe und 
dirigistische Wirtschaftspolitik zu kombinieren: Hochzinspolitik und Haus-
haltsüberschuss hier, Sozialtransfers, höhere Mindestlöhne, die gezielte För-
derung nationaler Unternehmen und der Verbleib von Schlüsselunterneh-
men und -banken im Staatsbesitz dort. Stößt das Modell jetzt an Grenzen?

Pragmatischer Staatskapitalismus
Das brasilianische Modell ist sehr erfolgreich. Aber ist es zukunftsfähig?
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„Wohin sich Brasilien 

wendet, dorthin geht  

der ganze Kontinent“

des Haushaltsüberschusses. In der Industrie- und Sozialpolitik ist jedoch ein 
stark regulierender Staat zu erkennen. Durch Sozialprogramme und die Erhö-
hung des Mindestlohns wurde die Nachfrageseite in der Volkswirtschaft ge-
stärkt. Hier ist eine deutliche Abkehr vom „Washington Consensus“ zu erken-
nen. Nach der ersten Amtszeit von Lula wurden die Privatisierungsprogramme 
verlangsamt und die Nationale Entwicklungsbank (BNDES) ebenso in staatli-
cher Hand belassen wie strategisch wichtige Firmen, zum Beispiel Petrobras. 
Die zweite Regierungszeit von Lula war stärker an entwicklungspolitischen 
Fragen orientiert, dem Staat wurde eine Steuerfunktion zurückgegeben, die er 
spätestens mit der Hyperinflation von 1994 verloren hatte. Dilma Rousseff 
schrieb 2011 hierzu: „Die Selbstregulierung der Märkte ist kein Ersatz für Re-
gulierung seitens der Regierung … Regierungen sollten den Märkten erlauben, 
was sie am besten können: Innovationen vorantreiben und die Produktivität 
stärken. Aber Regierungen sollten auch die Instabilität und Einkommensun-
gleichheit vermeiden, die das Ergebnis unregulierter Märkte sind.“ 

Die Wahl Lulas vollzog sich mit einem politischen Wandel auf dem gesam-
ten Kontinent. Nach der neoliberalen Dekade der neunziger Jahre, die in vielen 
Ländern mit schweren Finanzkrisen (etwa Argentinien 2001/02) zu Ende ging, 
konnten zu Beginn des neuen Jahrtausends in vielen Ländern linke Parteien 
oder Wahlbündnisse die Regierungsgewalt erobern (darunter Argentinien, 
Uruguay, Ecuador, Bolivien, Venezuela, Paraguay). Die größten Hoffnungen 
auf einen Neuanfang weckte der Wahlsieg von Lula da Silva. 
Vielleicht auch, weil stimmt, was der frühere US-Präsident 
Richard Nixon einst befand: „Wohin Brasilien sich wendet, 
dorthin geht der ganze Kontinent.“ Lulas Wahlsieg war 
daher, um den Marburger Soziologen und Lateinamerika-
Wissenschaftler Dieter Boris zu zitieren, „Ausdruck von 
sich verändernden Hegemonialverhältnissen“. Die Reaktion fiel in den jeweili-
gen Nachbarländern unterschiedlich aus, da sich die Ausgangsbedingungen 
stark unterschieden. In Argentinien wurde ein Siebziger-Jahre-Peronismus mit 
sehr starken staatskapitalistischen Elementen wiederbelebt. In Venezuela ent-
stand ein Umverteilungsmodell, das die hohen Erdöleinnahmen sozialisiert. 
Insofern hat das brasilianische Modell wenig Strahlkraft. Andererseits hätten 
die anderen Linksregierungen in Lateinamerika deutlich weniger Spielraum, 
wenn in Brasilien die Marktradikalen oder die Entwicklungskonservativen die 
Kontrolle übernähmen. So hat sich auch die politische Kooperation auf dem 
Kontinent vertieft, deutlich zu erkennen an der Ablehnung der einst von den 
USA vorangetriebenen panamerikanischen Freihandelszone.

Aktive Rolle des Staates

Mit Lula verband sich die Hoffnung auf eine politische Wende und stärkeren 
sozialen Ausgleich. Der Einfluss des Staates auf die brasilianische Wirtschaft 
ist bis heute vergleichsweise groß. Das Land ist wesentlich stärker industriali-
siert als das Nachbarland Argentinien, die Wirtschaftspolitik ist traditionell 
protektionistischer. Brasilien weist sehr komplette Industriestrukturen auf und 
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kann von den Erträgen aus dem großen Binnenhandel profitieren. Der Staat 
greift regelmäßig mit Förderprogrammen in die Wirtschaft ein. Das Modell der 

importsubstituierenden Industrialisierung war recht erfolg-
reich. Im Jahr 1990 war Brasilien die am stärksten geschütz-
te Wirtschaft der Region. Erst unter Präsident Fernando 
Collor de Melho wurde damit begonnen, auf eine orthodoxe 
Sparpolitik und Weltmarktöffnung einzuschwenken. Diese 
Öffnungspolitik wurde allerdings ergänzt durch eine weiter-

hin aktive Rolle des Staates in der Wirtschaft. Im Gegensatz zu Argentinien 
behielt Brasilien nach der Währungsreform einen relativ flexiblen Wechselkurs 
zum Dollar,1 ehe das Land 1998 im Zuge einer schweren Finanzkrise seine 
Währung abwerten musste. 

Als Beispiel für den strategischen Einfluss des Staates kann der Flugzeug-
bauer Embraer dienen. Die staatlichen Hersteller Fábrica Militar de Aviónes 
aus Argentinien und Embraer aus Brasilien hatten ein Kooperationsabkom-
men, das allerdings schon seit Beginn der neunziger Jahre vom damaligen ar-
gentinischen Präsidenten Carlos Menem nicht mehr finanziert wurde. Dies 
hatte zur Folge, dass sich die Fábrica Militar de Aviones aus dem Projekt zu-
rückziehen musste und schließlich an Lockheed Martin verkauft wurde. Im 
ehemaligen Hauptsitz wurden lange nur noch Flugzeuge gewartet, inzwischen 
ist das Unternehmen wieder in staatlicher Hand. Embraer hingegen wurde von 
der brasilianischen Regierung gefördert und ist inzwischen einer der Welt-
marktführer für Kurzstreckenjets und der viertgrößte Flugzeughersteller der 
Welt. Embraer ist heute privatisiert, der Staat hält aber noch eine „goldene 
Aktie“. Das Unternehmen hatte eine Marktlücke bei mittelgroßen Jets entdeckt 
und in neue Geschäftsmodelle investiert, was Grundlage des Erfolgs der Firma 
wurde. Durch die Strategie des „reverse outsourcing“ ist es Embraer gelungen, 
die Arbeit mit hohem Wertschöpfungsanteil wie Design und Montage von Flug-
zeugen in eigener Regie zu erledigen und komplizierte Teile von Konzernen 
wie General Electric herstellen zu lassen.

Zwar baut Brasilien Flugzeuge – doch die Wirtschaft hängt sehr stark vom 
Rohstoffexport ab. Erze sind laut Regierungsangaben das größte Exportpro-
dukt mit einem Wert von 44,2 Milliarden Dollar im Jahr 2011, gefolgt von 
Erdöl und Treibstoffen in Höhe von 31 Milliarden Dollar. Das viertwichtigste 
Exportprodukt ist Soja (Sojabohnen und Öle) mit einem Wert von 24 Milliar-
den Dollar. Hohe Preise für Rohstoffe heizten in den vergangenen zehn Jahren 
die Wirtschaft an und bescherten Konzernen wie der mehrheitlich in staatli-
chem Besitz befindlichen Petrobras oder der börsennotierten Vale hohe Gewin-
ne. Der Rohstoffboom trieb das Wachstum 2010 auf 7,5 Prozent. Es ist aller-
dings nicht das erste Mal, dass Brasilien mit hohen Wachstumszahlen von sich 
reden macht. Zwischen den dreißiger und den fünfziger Jahren des 20. Jahr-
hunderts gelang Brasilien bereits ein großer Entwicklungssprung mit Wachs-

Brasilien baut Flugzeuge 

– und ist doch vom Roh-

stoffexport abhängig

1 Mit dem „Plan Real“ wurde die Währung zwar zunächst an den Dollar gekoppelt, allerdings 
wurde in regelmäßigen Abständen und nach vorheriger Ankündigung abgewertet. 
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tumsraten von gelegentlich mehr als 10 Prozent. Ende der sechziger, Anfang 
der siebziger Jahre verzeichnete das Land erneut ein starkes Wachstum, doch 
es folgte, wie für viele lateinamerikanische Staaten, die verlorene Dekade der 
Schuldenkrise, an die sich das Jahrzehnt der marktradikalen Reformen der 
neunziger Jahre anschloss.

Ewiges „Land der Zukunft“?

Immer wenn es in Brasilien aufwärts geht, wird Stefan Zweigs Diktum von 
Brasilien als Land der Zukunft bemüht: „Europa hat unermesslich mehr Tradi-
tion und weniger Zukunft, Brasilien weniger Vergangenheit und mehr Zu-
kunft!“ Auch Joe Leahy, der Korrespondent der Financial Times in Brasilien, 
hat diese Geschichte schon oft gehört. Er schreibt: „Brasilien prosperiert bei 
jedem Rohstoffboom, und Investoren glauben dann, dass die alte Geschichte 
vom ‚Land der Zukunft‘ endlich wahr wird.“ Bislang folgte auf derartigen Op-
timismus oft die Krise. 

Doch diesmal sind es nicht nur Rohstoffe, die Brasiliens Wirtschaft antrei-
ben, wie die Zusammensetzung des Bruttoinlandsprodukts zeigt (siehe Gra-
fik). Brasilien beheimatet einige der größten Unternehmen der Welt. Vale ist 
der weltweit größte Produzent von Eisenerz. AB InBev ist der größte Geträn-
kehersteller Lateinamerikas, Marcopolo ein großer Produzent von Fahrgestel-
len für Reisebusse. Und im September 2010 hat Petrobras 67 Milliarden Dollar 
an Aktienkapital eingesammelt, die größte Aktienemission überhaupt. Brasili-
en ist darüber hinaus Marktführer bei erneuerbaren Treibstoffen, was Inves-
titionen von Shell und BP anzieht. Die meisten Autos fahren mit einer Mi-
schung aus Ethanol und Benzin. Möglich wurde das durch einen Fahrzeugmo-
tor, der im Land entwickelt wurde.

Hinter dem Aufschwung der vergangenen Jahre steht die Strategie, mit der 
die staatliche Entwicklungsbank BNDES erfolgreiche Unternehmen fördert. 

Struktur der brasilianischen Volkswirtschaft, Anteile am BIP IP|07/08|13 

Quelle: Wirtschaftsdaten kompakt: 
Brasilien, Germany Trade & Invest 

(Angaben für 2012; Stand: Mai 2013)
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Dass der Staat diejenigen Firmen aussucht, die er für förderungswürdig hält 
und diesen Prozess nicht dem Markt überlässt, ist nicht unumstritten. Zwar 
gelten Unternehmen, die subventionierte Kredite erhalten, in der Regel als 
„gute Performer“. Allerdings haben die subventionierten Kredite nicht notwen-
digerweise zur Folge, dass mehr investiert wird, wie jüngst eine Studie zeigte.2 
Aber die BNDES-Kredite senken die Finanzierungskosten der Unternehmen, 
die sie erhalten, erheblich.

Schlüsselrolle der Entwicklungsbank

BNDES wurde 1952 gegründet und ist die größte Entwicklungsbank der Welt, 
sie fördert die Finanzierung inländischer Unternehmen und Projekte. Trotz der 
Privatisierungswelle der neunziger Jahre blieb BNDES eine wichtige Quelle für 
Kapital der nationalen Unternehmen. 2010 hat sie Kredite im Wert von 101 Mil-
liarden Dollar vergeben – drei Mal mehr als die Weltbank und 20 Prozent mehr 
als die chinesische Entwicklungsbank in jenem Jahr verteilt haben. Im Jahr 2010 
machten die von BNDES vergebenen Kredite 21 Prozent aller Kredite an den 
privaten Sektor aus. BNDES darf nur brasilianische Unternehmen fördern. Sie 
gibt nicht nur Kredite, sondern verfügt mit BNDESPAR über eine eigene Invest-
menttochter, die als Minderheitenaktionär bei Unternehmen einsteigt. 

Die Förderpolitik durch BNDES hat durchaus Erfolge vorzuweisen. Mit 
subventionierten Krediten ausgestattet, übernahm der Fleischverarbeiter JBS 
in den USA und Australien Betriebe und brachte es nach Verkäufen zum größ-

ten Rindfleischproduzenten der Welt. BNDES hält an JBS 
einen Anteil von 23 Prozent. Petrobras erhält ebenfalls 
BNDES-Kredite, wird die neuen gigantischen Erdölfelder 
vor der Küste ausbeuten und muss dafür in fünf Jahren 
mehr als 200 Milliarden Dollar ausgeben. Der Flugzeugher-
steller Embraer übersteht dank BNDES-Krediten die schwie-

rige Lage auf diesem Markt gegenwärtig ohne größere Turbulenzen. Brasilien 
hatte immer eine Form von Staatskapitalismus. Und dessen Verteidiger sehen 
in der Entwicklungsbank eine Möglichkeit, Marktversagen zu korrigieren und 
Firmen weiterzuentwickeln. Forschungs- und Entwicklungskosten können so 
reduziert und neue Projekte in Angriff genommen werden. Gerade in einem 
Land, das seine wirtschaftliche Entwicklung nachholen muss, ist das von gro-
ßer Bedeutung.

Die Frage ist jedoch, wie lange die BNDES-Strategie noch aufgeht. Im März 
2013 wurde die Entwicklungsbank von der Ratingagentur Moody’s herabge-
stuft. Man fürchtet, sie sei ihren stärksten Gläubigern zu stark ausgesetzt. Die 
wirtschaftspolitische Strategie der Regierung stellt das vor ein Problem. Denn 
wegen der hohen Zinsen und der steigenden Inflation von zuletzt 6,5 Prozent 
sind private Banken oftmals nicht gewillt, langfristige Darlehen zu akzeptablen 
Zinsen anzubieten. Daher ist die Entwicklungsbank in der Strategie der Regie-
rung besonders wichtig: Sie ermöglicht es den Unternehmen, sich preiswerter 

BNDES vergibt drei 

Mal mehr Kredite als 

die Weltbank

2 Sergio Lazzarini u.a.: What do development banks do? Evidence from Brazil 2002–2009, 2012.
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als bei den Privatbanken zu finanzieren. Die negativen Folgen der Hochzins
politik können so durch staatliche Intervention umgangen werden. 

Jedoch bringt die Hochzinspolitik für einige Sektoren auch Vorteile. Dem 
Staat kommen die hohen Zinsen auf seine Schulden teuer zu stehen. Die Ban-
ken und Finanzinvestoren jedoch zählen zu den Gewinnern 
dieser Politik, da sie so lukrative Investitionen tätigen kön-
nen. Die hohen Zinsen der Zentralbank, 8 Prozent seit 
Ende Mai 2013,3 machen es Konsumenten oder Unterneh-
men kaum möglich, Investitionen zu finanzieren. Daher 
gibt es, staatlich subventioniert, zahlreiche Ausnahmen, 
zum Beispiel reduzierte Zinsen beim Kauf von Autos oder Immobilien; Garan-
tien der öffentlichen Banken an private Banken zur Exportfinanzierung, die 
anders nicht zu finanzieren sind; protektionistische Maßnahmen, um die loka-
le Produktion zu schützen; und partielle Steuersenkungen und Subventionen, 
um den internen Markt zu entwickeln. 

Verlierern helfen

In der Sozialpolitik sind die Veränderungen der Regierungen Lula und Rousseff 
am deutlichsten zu erkennen. Dabei sind vor allem zwei Maßnahmen von Be-
deutung: Das „Null-Hunger“-Programm („Fome Zero“), das zur „Bolsa Famí-
lia“ wurde. Und die stetige Erhöhung des Mindestlohns. Beide Maßnahmen 
zusammen haben die Lebensverhältnisse für Millionen Brasilianer deutlich 
verbessert. Erreicht wurde dies durch Sozialtransfers, höhere Löhne und sub-
ventionierte Konsumentenkredite. Die Zahl der Armen sank, aber es stieg auch 
die Zahl der Millionäre. Die Sozialtransfers und die höheren Löhne erzeugten 
einen Wachstumsschub. 

Am 1. April 2003, drei Monate nachdem Lula seinen Amtseid geleistet 
hatte, lag der Mindestlohn bei 250 Reais, am 1. Februar 2009 lag er bei 465 
Reais, rund 250 Dollar,4 was eine deutliche Verbesserung der Lage vieler Men-
schen zur Folge hatte. Parallel dazu entstanden auch mehr formelle Beschäfti-
gungsverhältnisse. Flankiert wurde diese Maßnahme mit Krediten für den 
Wohnungserwerb, die weiter die Nachfrage ankurbelten, was sich positiv auf 
die Bekämpfung der Armut auswirkte: 1999 lebten noch 35 Prozent aller Bra-
silianer in Armut, 2007 waren es 25,1 Prozent.

Auf dem Gebiet der Sozialprogramme gibt es die Bolsa Família, ein Trans-
fersystem für Familien und ein weiteres für Alte und Behinderte. Lula hat das 
Programm so beschrieben: „Wir entschieden uns dafür, die Bolsa Família durch 
Bankfilialen auszuzahlen und dafür Magnetkarten zu verwenden, die den 
Frauen in den Haushalten gegeben wurden, nicht den Männern, die das Geld 
für Bier hätten ausgeben können, und das war eine Revolution, da Bankkonten 
für niedrige Einkommensklassen entstanden.“

Sozialtransfers und 

höhere Löhne erzeugten 

einen Wachstumsschub

3 „Doubts cloud Brazil outlook after disappointing first quarter“, Financial Times, 30.5.2013. 
4 Allerdings muss bedacht werden, dass ein großer Teil der Brasilianer nicht den Mindestlohn 
(aktuell bei 350 Dollar) erhält. Die Armutsgrenze in Brasilien liegt bei 200 Reais monatlich.
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Mit Hilfe der Bolsa Família werden zwölf Millionen Haushalte unterstützt. 
Familien, in denen das Einkommen pro Kopf unter 60 Reais beträgt (rund 
30 Dollar), erhalten diese Form der Unterstützung. Sie bekommen 60 Reais vom 
Staat, die ihnen auf eine spezielle Kreditkarte ausgezahlt werden. Zusätzlich 
erhalten Familien für bis zu drei Kinder unter 15 Jahren zusätzliche 18 Reais 
pro Kind. Familien, die zwischen 61 und 120 Reais pro Kopf an Einkommen 
beziehen, haben nur Anspruch auf Hilfszahlungen, wenn sie Kinder haben. 
Zusammengenommen beliefen sich die Gelder für die Bolsa Família im Jahr 
2008 nur auf 0,4 Prozent des BIP, also 12 bis 15 Mal weniger als für den inter-
nen Schuldendienst aufgebracht werden musste. Doch gerade in den ländlichen 
Regionen machen diese Zahlungen einen großen Unterschied, denn sie garan-
tieren armen Campesinos oder Alten ein Existenzminimum. 

Stößt das brasilianische Modell an seine Grenzen?

Die Frage ist, wie zukunftsfähig das brasilianische Modell ist. Die Financial 
Times berichtete kürzlich über die Sorge von Investoren, dass das „Modell 
Dilma“ in Auflösung begriffen sei.5 Und tatsächlich sind die Wachstumsziffern 
bedrohlich niedrig. Im ersten Quartal 2012 wuchs das BIP nur um 0,1 Prozent, 
im zweiten Quartal um 0,2 Prozent und im dritten Quartal um 0,6 Prozent. 

Getragen wird das Modell noch von den privaten Haushal-
ten, deren Konsum von 2006 bis 2011 im Schnitt um jähr-
lich 5,4 Prozent stieg. Brasilien verfügt über den fünftgröß-
ten Konsumentenmarkt weltweit nach USA, China, Japan 
und Deutschland. Doch es ist zu beobachten, dass die Brasi-
lianer weniger einkaufen gehen als früher. Um die Autopro-

duktion anzukurbeln, hat die Regierung vergangenes Jahr Steuernachlässe für 
die Fahrzeuge gewährt, was der Produktion noch einmal auf die Beine half. 
Gute Nachrichten hingegen kommen aus der Landwirtschaft. Die Ernte 
2011/12 war in Tonnen gemessen die größte in der Geschichte, obwohl weniger 
Anbaufläche dafür nötig war.

Doch kurzfristige Erfolge können über ein Grundproblem nicht hinwegtäu-
schen: Brasilien fehlen Innovationen. Lediglich 1,1 Prozent des BIP werden nach 
Berechnungen des Economist für Forschung und Entwicklung aufgewendet, 
verglichen mit 1,4 Prozent in China und 3,4 Prozent in Japan. Selbst nahe liegen-
de Ideen kommen von außerhalb, zum Beispiel Produkte für den Massenmarkt: 
Whirlpool hat einen Minikühlschrank für den brasilianischen Markt entworfen. 
AstraZeneca will billige Generika verkaufen. Nestlé hat schwimmende Filialen 
gebaut, die auf dem Amazons schippern und zu den Kunden kommen.

Ein weiteres ungelöstes Problem der brasilianischen Wirtschaft ist, dass sie 
nicht in der Lage ist, hochtechnische Produkte – mit Ausnahme von Flugzeu-
gen – herzustellen. Doch es sind gerade diese Produkte, die einem Land einen 
guten Stand in der Weltwirtschaft sichern. Der Industriesektor ist nicht effizi-
ent genug, und das zeigt auch die Zusammensetzung der Exporte. Die starke 

5 „Investors worry the Dilma model in unravelling in Brazil“, Financial Times, 20.5.2013.

Ein Grundproblem  

der Wirtschaft: Brasilien 
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Die Arbeiterpartei hat  

im Unternehmerlager 

eine breite Basis

Währung hilft nicht dabei, hochkomplexe Produkte zu entwickeln und auf dem 
Weltmarkt zu verkaufen; sie wären schlicht zu teuer. Der Real verteuert die 
Exporte, mit Ausnahme der Rohstoffausfuhren, die ohnehin in Dollar gehan-
delt werden. Dennoch sinken die Einnahmen der Exporteure von Soja, Erdöl 
und Erzen, wenn sie ihre Devisengewinne in die nationale Währung tauschen. 

Hinzu kommt, dass die Kosten aus dem Ruder laufen. So beschwerte sich 
Carlos Ghosn, der CEO von Renault-Nissan, dass es für sein Unternehmen in 
Brasilien billiger sei, Eisenerz aus Südkorea zu importieren als brasilianische 
Produkte zu kaufen. Und in den Häfen kostet die Abfertigung eines Containers 
900 Dollar, doppelt so viel wie in China und anderthalb mal so viel wie in Indien.

Scheiterte das brasilianische Modell, hätte das auch für die anderen Links-
regierungen in Lateinamerika Folgen – zum einen wirtschaftlicher Art, da 
Brasilien ein wichtiger Investor und Handelspartner ist; zum anderen für die 
Integrationsbemühungen auf dem Kontinent. Der größte Schaden wäre jedoch 
politisch: Die Hegemonialverhältnisse auf dem Kontinent 
dürften sich erneut verändern, dann wäre ein Modell, das 
versucht, einen sozial ausgeglicheneren Entwicklungsweg 
zu ermöglichen, tatsächlich am Ende. Für den brasiliani-
schen Politologen Artmando Boito haben das Finanzkapital, 
die Industrie- und Agrarbourgoisie das Land in der Hand. In 
der Tat hat die Arbeiterpartei auch im Unternehmerlager eine breite Basis – 
durch Subventionen profitieren auch sie von der Wirtschaftspolitik. Unter Lula 
und Rousseff konnten die reichsten Brasilianer ihren Anteil am Nationalein-
kommen vergrößern – aber eben auch die ärmsten 30 Prozent der Bevölkerung 
ihre Lebenssituation verbessern. Problematisch für die Zukunft könnte die 
Entwicklung des industriellen Sektors sein. Der Mindestlohn ist seit seiner 
Einführung unter Lula um 70 Prozent gestiegen. Das hat die Gehälter im Pri-
vatsektor mitgezogen, die um 50 Prozent geklettert sind. Der dadurch gesteiger-
te Konsum führte jedoch nicht zu einer verstärkten Industrieproduktion, son-
dern zu einem Anstieg der Importe. Dies, zusammen mit der starken Währung, 
könnte eine Deindustrialisierung zur Folge haben. 

Das brasilianische Modell des Staatskapitalismus setzt auf Wirtschaftsför-
derung und sozialen Ausgleich. Die orthodox-liberalen Elemente werden 
durch staatliche Intervention ausgeglichen. Diese Politik folgt einem Ziel, das 
Rousseff folgendermaßen definiert: „Die Verbesserung der Lebensbedingun-
gen muss immer das Hauptziel wirtschaftlicher Entwicklung sein. Man kann 
beide Konzepte nicht voneinander 
trennen. Die Schaffung und Vertei-
lung von Reichtum verbessert den 
Lebensstandard; umgekehrt führt ein 
verbesserter Lebensstandard zu wirt-
schaftlicher Prosperität.“ Die Formel 
dafür scheint man in Brasilien zumin-
dest in den vergangenen zehn Jahren 
gefunden zu haben. 

Dr. Ingo Malcher  
ist Redakteur des 
Wirtschaftsmagazins 
brand eins.
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In Brasiliens Bildungssystem hat sich seit dem Ende der Militärdiktatur 1985 
viel verändert. Konnte vor 30 Jahren noch ein Viertel der Brasilianer über 
15 Jahren nicht lesen und schreiben, sank die Quote bis 2009 auf 10 Prozent. 
Die Zahl der Kinder, die eine Schulbildung erhalten, ist deutlich gestiegen. 
Waren es Anfang der neunziger Jahre nur 80 Prozent der Schulpflichtigen, so 
besuchen mittlerweile 98 Prozent der Kinder im Alter zwischen sechs und 14 
Jahren eine Schule. Die Höhe der staatlichen Bildungsausgaben hat sich in den 
vergangenen 15 Jahren verdoppelt. Damit entsprechen sie pro Schüler gerech-
net nur einem Viertel des OECD-Durchschnitts. Den Vergleich mit anderen 
BRIC-Staaten muss Brasilien hingegen nicht scheuen (siehe Grafik).

Höhere Bildung ist aber weiterhin ein Privileg der Oberschichten. Mittler-
weile gibt es keine verschiedenen staatlichen Schultypen mehr, sondern eine 
acht Jahre dauernde, allgemeinbildende Schule und einen dreijährigen Sekun-
darschulbereich, in dem zwischen einem allgemeinbildenden und einem berufs-
bildenden Teil unterschieden wird. Die Qualität lässt allerdings zu wünschen 
übrig. Beim jüngsten PISA-Test (2009) landete Brasilien auf den hinteren Plät-
zen: bei der Lesekompetenz und in den Naturwissenschaften auf Rang 53, in 

Brasilien von A bis Z
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Mathematik auf Rang 57 (von 65). Schuld daran ist unter anderem ein immen-
ser Lehrermangel. Die Folge sind überfüllte Klassenzimmer, auch an Unter-
richtsmaterial fehlt es. Insgesamt sind die öffentlichen Bildungseinrichtungen 
eher schlecht ausgestattet, insbesondere im Norden und Nordosten des Landes. 
15 000 Schulen sind nicht ans Stromnetz angeschlossen. Privatschulen sind 
dagegen erheblich besser ausgestattet – allerdings kosten sie monatlich umge-
rechnet 200 bis 500 Euro; bei einem monatlichen Durchschnittslohn von 
591 Euro (Stand 2011) ist das für die meisten Familien unerschwinglich. 

Auch im Bereich der höheren Bildung bleiben die Entwicklungen wider-
sprüchlich: Der Besuch staatlicher Universitäten ist kostenlos; aber den obliga-
torischen Eingangstest, das so genannte Vestibular, schaffen meist nur die Ab-
solventen der Privatschulen. Wer aufgenommen wird, entscheidet die Bewer-
berzahl. Es gibt keine bestimmte Punktzahl, die erreicht werden muss, vielmehr 
kann es sein, dass bei einer Überschreitung der Kapazitäten nur ein festgelegter 
Prozentsatz zugelassen wird. Privatuniversitäten sind im Gegensatz zu Privat-
schulen sehr viel günstiger, allerdings ist das Bildungsangebot oft schlechter als 
bei staatlichen Universitäten. Zudem bietet das Land gut ausgebildeten Absol-
venten bislang nur ein beschränktes Ausmaß an Karrierewegen: Junge Brasili-
aner können im Ausland ein Vielfaches dessen verdienen, was in ihrer Heimat 
möglich wäre, und so zieht es sie häufig in die USA, nach Japan oder Europa. 

Bei der Berufsbildung wird unterschieden zwischen Beschäftigung (ocu
pação) und Beruf (profissão). Viele Tätigkeiten – rund 3800 insgesamt – fallen 
laut Arbeitsministerium unter „Beschäftigung“, für die keine Ausbildung erfor-

Öffentliche Ausgaben für Bildung IP|07/08|13 
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derlich ist. Nur für etwa 80 Berufe gibt es einen staatlichen Ausbildungsweg, 
vor allem in den Bereichen Chemie, Handel, Informatik und Umwelt. 

Brasilien bemüht sich um Verbesserungen und orientiert sich dabei auch am 
dualen Bildungssystem. So unterhält der Nationale Dienst für die Industrielle 
Ausbildung (SENAI) heute 744 mobile und stationäre Ausbildungseinrichtun-
gen. Die Kurse in Bereichen wie Kraftfahrzeugwesen, Bauwesen, Elektronik 
oder Metallbearbeitung finden häufig in Kooperation mit ausländischen Part-
nern statt, zum Beispiel dem Bundesinstitut für Berufsbildung in Deutschland.

Favelas stammen aus dem Rio de Janeiro des späten 19. Jahrhunderts: Infolge 
der Abschaffung der Sklaverei 1888 kam es zu einer enormen Landflucht, die 
Armensiedlungen rankten sich an den Rändern der Stadt empor – eben wie die 
Kletterpflanze Favela. Rund 900 dieser Armensiedlungen gibt es heute in Bra-
siliens größter Stadt. Ursprünglich bestanden die Behausungen meist aus Kis-
tenbrettern, Blechkanistern und Palmwedeln, mittlerweile sind sie auch aus 
Steinen und Holzbrettern errichtet. 

Favelas sind Welten für sich, mit eigenen Regeln und Gesetzen. Die dort 
herrschenden Bosse, häufig Anführer krimineller Banden, verfügen über enor-
me Macht und prägen auch das soziale Geflecht. Als moderne „Robin Hoods“ 
verehrt, kümmern sie sich um elternlose Kinder und sorgen dafür, dass mittel-
lose Kranke zum Arzt gehen können. 1987 gab es gar Proteste von Favela-Be-
wohnern gegen die Verhaftung eines Drogenbosses. In den Favelas entstanden 
die ersten Fußballclubs und die berühmtesten Sambaschulen. Finanziert wird 
die Ökonomie der Armutsviertel durch den Drogenhandel mit dem reicheren 
Teil der brasilianischen Bevölkerung –  und durch großen Bedarf der Mittel-
schicht an billigen Dienstleistungen, von Köchinnen oder Wachmännern, Gärt-
nern oder Putzfrauen, Handwerkern oder Händlern. Favelas sind somit auch 
Ausdruck sozialer Ungleicheit, die in Brasilien so ausgeprägt ist wie in kaum 
einem anderen Land der Welt: 2005 verfügten die reichsten 10 Prozent der 
Bevölkerung über 48 Prozent des Nationaleinkommens, während über 40 Mil-
lionen Brasilianer von weniger als zwei Dollar am Tag leben.

Favelas
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Laut einer Schätzung von 2004 lebt etwa ein Drittel der Einwohner von Rio 
de Janeiro in Favelas. Zu Beginn der neunziger Jahre startete das Programm 
„Favela Bairro“ mit dem Ziel, die Favelas in normale Stadtviertel (bairros) um-
zuwandeln. Rio de Janeiro gab dafür 120 Millionen Dollar aus, die Interameri-
kanische Entwicklungsbank (IDB) brachte 180 Millionen Dollar an Vorfinan-
zierung auf. Eine erste Phase des Projekts erschöpfte sich in meist technischen 
Maßnahmen, ohne jedoch die Bewohner selbst einzubeziehen. So wurde das 
Sanitärsystem verbessert, an den sozialen Bedingungen änderte sich aber kaum 
etwas. Im März 2000 ging das Projekt in die zweite Runde, die IDB sagte wei-
tere 180 Millionen Dollar zu. „Favela Bairro II“ konzentrierte sich auf die Er-
richtung von Schulen und Kindergärten, Beschäftigungsförderung und die 
Einrichtung von Informationsbüros für Anwohner. Trotz mancher positiver 
Effekte konnten aber nur punktuell Verbesserungen erreicht werden. 

Weil man den Besuchern der Fußballweltmeisterschaft 2014 und der Olym-
pischen Spiele 2016 keine Armutsviertel präsentieren will, geht der Staat heute 
oft brutal gegen die in den Favelas operierenden Drogenbosse vor: In manchen 
Vierteln rücken die Ordnungskräfte mit Panzern und Soldaten vor, während 
Hubschrauber das Geschehen aus der Luft kontrollieren. Anfang März 2013 
rückten 1800 Soldaten bei solch einer Operation in die Favelas Complexo do 
Caju und Barreira do Vasco ein, die „Friedenspolizei“ UPP (Unidade de Polícia 
Pacificadora) hat bereits 31 Stützpunkte errichtet, am Ende sollen es 45 Posten 
werden, die 160 Favelas dauerhaft befrieden sollen. In den brasilianischen Me-
dien häufen sich neuerdings Berichte über Bewohner, die plötzlich in Frieden 
leben können, sich selbständig machen, eine „richtige“ Adresse haben, am öf-
fentlichen Leben teilnehmen können. Allerdings haben sich in manchen Gegen-
den auch die Immobilienpreise vervierfacht. Der permanente Einsatz von Poli-
zei und Militär ist zudem mit hohen Personalkosten verbunden; wie es nach den 
Großereignissen von 2014 und 2016 weitergeht, ist ungewiss. Und bislang blieb 
das „Favela-Bairro“-Programm auf Rio beschränkt. 

Rauschgiftmafias, Jugendbanden und Korruption behindern die Entwick-
lung in großem Ausmaß. Fast 1,1 Millionen Menschen wurden in den vergange-
nen 30 Jahren ermordet. 2010 gab es fast 50 000 Morde – 136 am Tag oder einer 
jede Viertelstunde. Waffengesetze sind lax. 14 Millionen Zivilisten tragen Waf-
fen, ein Verbot des privaten Waffenbesitzes wurde 2005 von den Brasilianern 
abgelehnt. Dazu kommt: 40 Prozent des BIP werden durch Schattenwirtschaft 
generiert.

Auch Armut hält sich hartnäckig – dem bemerkenswerten Erfolg des von 
Präsident Lula da Silva begonnenen „Bolsa Familia“-Sozialhilfeprogramms zum 
Trotz, das nach Angaben des Ministeriums für Soziale Vorsorge bis 2010 über 
elf Millionen arme Haushalte (und damit schätzungsweise 47 Millionen Men-
schen) erreichte. Mit dem 2011 gestarteten Programm „Brasil sem Miséria“ 
(Brasilien ohne Armut) sollen bis 2014 weitere 16 Millionen Menschen aus der 
Armut geholt werden. „Brasil sem Miséria“ zielt dabei auf Familien, die An-
spruch auf Grundsicherung haben, diese aus verschiedenen Gründen aber bis-
lang nicht eingefordert haben. 



	 24	 	 IP • Juli / August 2013

Länderporträt Brasilien

Auf den ersten Blick geben die Zahlen Anlass für Optimismus: Der Anteil der 
Frauen an der arbeitenden Bevölkerung Brasiliens steigt jährlich um 5 Prozent, 
und auch bei den Hochschulabschlüssen haben die Frauen die Nase vorn: 
43 Prozent der Brasilianerinnen erwerben einen akademischen Grad, aber nur 
39 Prozent der Männer. Alles in Ordnung also im brasilianischen Geschlechter-
verhältnis? Nicht ganz. Im Gender Gap Index 2012 erreichte Brasilien mit 
einem Wert von 0,6909 (auf einer Skala von 0 bis 1) nur den 62. Rang. Nicht 
viel besser sieht es beim Blick auf die Details aus: Bei der Beteiligung am Ar-
beitsmarkt kam Brasilien auf einen Wert von 0,75 und auf Rang 72, bei der 
Lohngleichheit reichte es nur für Rang 124 (0,51) und bei der Beteiligung der 
Frauen am politischen Prozess für Rang 72 (0,1344).

Woran liegt das? Zwar steigt der zahlenmäßige Anteil der Frauen am Wirt-
schaftsleben, nur arbeiten sie meist in Sektoren mit niedrigen bis mittleren 
Einkommen. So sind 70 Prozent der Frauen im Dienstleistungsbereich, in der 
Landwirtschaft oder in der Verwaltung beschäftigt, aber nur 4,4 Prozent von 
ihnen haben Führungspositionen inne. Frauen verfügen häufiger über einen 
Hochschulabschluss als Männer, verdienen aber mit einer vergleichbaren Aus-
bildung im gleichen Beruf rund 19 Prozent weniger als ihre männlichen Kolle-
gen. Insgesamt liegt das Einkommen brasilianischer Frauen bei nur 58 Prozent 
des Einkommens der Männer. Durchschnittlich kommen Frauen auf ein ge-
schätztes Jahreseinkommen von 8883 Dollar, während Männer im Schnitt 
14 648 Dollar verdienen. Hinzu kommt die Doppelbelastung durch Arbeit und 
Familie: Frauen leisten pro Woche 15 Stunden mehr Arbeit für Haushalt und 
Familie als Männer. Nicht zuletzt wird von ihnen erwartet, dass sie sich um die 
Betreuung älterer Familienangehöriger kümmern. Die Versorgung von Eltern 
oder Schwiegereltern geben viele Brasilianerinnen noch vor der Kinderbetreu-
ung als Haupthindernis für ihre Teilhabe am Berufsleben an. 

Die Politik versuchte immer wieder, die gravierenden Unterschiede zu ver-
ringern, doch scheiterten bislang alle entsprechenden Gesetzesvorlagen im 
Parlament. Allerdings ist es ein Anliegen der Präsidentin Dilma Rousseff, mehr 
Frauen in die Politik zu holen. Ihr Anteil im Kabinett hat sich seit ihrem Amts-
antritt um ein Viertel erhöht; wichtige Positionen im Verwaltungsapparat wer-
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den nach und nach mit besser qualifizierten Kräfte – und damit häufig mit 
Frauen – besetzt. In der Kategorie „Beteiligung am politischen Prozess“ des 
Gender Gap Reports rückte Brasilien von Platz 111 im Jahr 2011 um fast 40 
Plätze auf Platz 72 im Jahr 2012. 

Brasilianerinnen zeigen selbst große Bereitschaft, wichtigere Rollen in Un-
ternehmen und der Wirtschaft insgesamt zu spielen. Laut des „Centre for Ta-
lent Innovation“ geben 59 Prozent der an brasilianischen Universitäten befrag-
ten Frauen an, sehr ehrgeizig und ambitioniert zu sein. (In den USA behaupten 
das nur 36 Prozent der Befragten von sich.) Verbesserte Arbeitsbedingungen 
für Frauen kämen nicht nur dem weiblichen Teil der Bevölkerung zugute; die 
Weltbank („Gender Equality and Economic Growth in Brazil“) hält sie für 
einen Schlüssel für langfristiges Wachstum.

Einer größeren Präsenz in der Politik und einer recht gut etablierten Frau-
enbewegung zum Trotz hat Brasilien noch immer mit dem Problem der Gewalt 
gegen Frauen zu kämpfen. Erst 2006 wurde mit dem „Maria da Pinha“-Gesetz 
eine Rechtsgrundlage geschaffen, die eine Bestrafung häuslicher sexueller und 
physischer Gewalt vorsieht. (Das Gesetz wurde nach Maria da Pinha benannt, 

die Opfer eines „Ehrenmords“ wurde.) 2009 wurde auch die Definition für 
den Straftatbestand der Vergewaltigung erleichtert, was zu einem Anstieg der 
Anzeigen führte. Eine Erhebung des Ipsos Public Affairs und Avon Institutes 
Brazil stellte fest, dass sechs von zehn Brasilianern eine Frau kennen, die 
Opfer häuslicher Gewalt wurde. 43 486 Frauen wurden im vergangenen Jahr-
zehnt ermordet, so die „Map of Violence“, eine von der Regierung geförderten 
Studie. Mit dieser Rate liegt Brasilien auf einem traurigen Rang sieben von 
84 Ländern. 

Arbeitslosenquote IP|07/08|13 

Quelle: Gender Gap Report / Weltbank

[in %]

3

6

9

12

2003 2004 2005 2006 2007 2008 2009 2010 2011 2012

Frauen Männer



	 26	 	 IP • Juli / August 2013

Länderporträt Brasilien

Als relativ spät industrialisiertes Land verfügt Brasilien über eine noch ver-
gleichsweise junge gewerkschaftliche Tradition. Die ab den dreißiger Jahren 
entstandenen Gewerkschaften waren zudem alles andere als unabhängige Inte-
ressenvertreter der Arbeiterschaft, sondern vollständig in das autoritär-korpo-
rative System des damaligen Präsidenten Getúlio Vargas eingegliedert. Dessen 
Arbeitsgesetzgebung sicherte die materielle Existenz der Gewerkschaften, un-
terwarf sie aber zugleich einer strengen Kontrolle durch das Arbeitsministeri-
um. Auch in den folgenden Jahrzehnten konnten sich Gewerkschaften lange 
nicht aus den Klammergriffen brasilianischer Regierungen, vor allem der 1964 
an die Macht gekommenen Militärdiktatur, befreien. 1983 wurde mit der Cen-
tral Unica dos Trabalhadores (CUT) ein einheitlicher Dachverband gegründet, 
der prompt vom Arbeitsministerium verboten wurde. Gemeinsam mit dem 
MST, dem „Movimento dos Trabalhadores Rurais Sem Terra“ (Bewegung der 
Landlosen) trug die CUT durch die Organisation von Streiks wesentlich zum 
Ende der Militärdiktatur 1985 bei. Heute ist sie die größte Gewerkschaftsorga-
nisation in Brasilien und mit ihren 7,4 Millionen Mitgliedern die fünftgrößte 
der Welt.  

Dass von 2003 bis 2011 mit Lula da Silva ein Präsident das Land lenkte, 
dessen Partido dos Trabalhadores (PT) ihre Wurzeln direkt auf die Gewerk-
schaftsbewegung zurückführt, zeigt zwar die enorm wichtige Rolle der Gewerk-
schaften im politischen Leben Brasiliens – stieß aber nicht überall auf Zustim-
mung. 2004 spaltete sich ein nicht geringer Teil der Gewerkschaftsführer in-
nerhalb der CUT wegen deren allzu großer Nähe zu Präsident Lula ab und 
gründete die „Conlutas“ (wörtlich „Koordinierung der Kämpfe“), die der Ver-
einten Sozialistischen Arbeiterpartei näher steht. 

Brasiliens Gewerkschaften haben einen Kündigungsschutz von 30 Tagen 
und einen Anspruch auf Mutterschutz durchgesetzt. Außerdem erhalten Ar-
beiter und Angestellte Unterstützung in Rechtsfragen und behalten im Falle 
eines Unfalls ihren Arbeitsplatz. Derzeit setzt sich die CUT gegenüber der Re-
gierung für eine Erhöhung der Reallöhne u.a. für die Arbeiter und Angestellten 
in Banken, Post sowie in der Öl- und Metallindustrie ein. Zudem sollen die 
Arbeitszeit weiter reduziert und die Renten erhöht werden. 
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Auch Unternehmen wie der deutsche Automobilhersteller VW haben die 
Macht der Gewerkschaften bereits zu spüren bekommen. Unter Führung der 
CUT setzten die Gewerkschaften 2006 durch, dass von einer Kündigung betrof-
fene Arbeiter des Konzerns hohe Abfindungen erhielten oder in einer Über-
gangsgesellschaft aufgefangen wurden. Dennoch bleibt das Gewerkschaftssys-
tem kompliziert: Landesweit gehört nur die Hälfte der 18 000 Gewerkschaften 
einem Dachverband an, 8000 der eingetragenen Gewerkschaften wurden von 
Arbeitgebern gegründet. 

Die Fahrt zum Arbeitsplatz ist eine Qual – wenn man nicht zu den Reichen ge-
hört, die in São Paulo oder Rio de Janeiro per Helikopter ins Büro fliegen: Selbst 
achtspurige Autobahnen sind fast ständig verstopft, der öffentliche Nahverkehr 
ist höchstens rudimentär ausgebaut. Bei einer Einwohnerzahl von knapp sechs 
Millionen Menschen gibt es in Rio nur zwei U-Bahnlinien von insgesamt 35 km 
Länge und 35 Bahnhöfen (zum Vergleich: Die Berliner U-Bahn umfasst zehn Li-
nien von insgesamt 146 km Länge mit 173 Bahnhöfen). Die einzigen einigerma-
ßen funktionierenden öffentlichen Verkehrsmittel im bergigen Rio sind die Seil-
bahnen, die einige Favelas durchqueren oder miteinander verbinden. 

In Erwartung des Besucheransturms zur Fußballweltmeisterschaft 2014 
und der Olympischen Spiele von 2016, die in Rio stattfinden sollen, hat Brasi-
lien vor zwei Jahren eine umfassende Infrastrukturinitiative gestartet. So sollen 
etwa 800 Städte, in denen über 100 000 Einwohner leben, mit Regionalflughä-
fen ausgestattet werden – insgesamt hat der Flugverkehr in und nach Brasilien 
in den vergangenen Jahren um 124 Prozent zugelegt. Auch der städtische Nah-
verkehr in den insgesamt zwölf Austragungsorten der WM soll ausgebaut wer-
den. Zusätzlich will Brasilien auch mit Hilfe des halbstaatlichen Energieunter-
nehmens Petrobras in großem Stil in den Ausbau der Schienennetze (umge-
rechnet etwa 23 Milliarden Euro), Straßen (20 Milliarden Euro), Häfen (sieben 
Milliarden Euro) sowie der Stromnetze (54 Milliarden Euro), Telekommunika-
tion (28 Milliarden Euro) und Wasser/Abwasserinfrastruktur (16 Milliarden 
Euro) investieren. 

Infrastruktur
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Um das in allen Metropolen gegenwärtige Verkehrschaos zu bändigen, setzt 
die Regierung dabei eher auf den Ausbau von U-Bahnnetzen und Güterverkehr 
per Bahn, der bislang nur etwa 25 Prozent ausmacht als auf weitere Autobah-
nen. Im Bau ist eine Nord-Süd-Transversale (von Belèm nach Panorama), ge-
plant sind eine Ost-West-Verbindung (von Figuerópolis nach Ilhéus) und eine 
Transkontinentale Strecke, die von Boqueirão da Esperança im Westen nach 
Litoraldo do Rio de Janeiro führen würden. Die Durchführung der Großprojek-
te ist allerdings schwierig, denn mit Planung und Koordination wurde die 
staatliche Valec betraut, die immer wieder durch Misswirtschaft und Korrup
tion aufgefallen ist. 

Korruptionsvorwürfe, aber auch Umweltverträglichkeitsprüfungen, die na-
hezu europäischen Standards entsprechen, führten zu Verzögerungen fast aller 
Großbauvorhaben – weshalb ein Neukonzept der Baupläne und ein neuer Zeit-
plan erstellt wurden, mit dem einigen Bauprojekten Priorität eingeräumt wird. 
Einigen anderen – gerade auch infrastrukturellen Projekten – wurde die Prio-
rität aberkannt: Allerdings werden ihnen weiterhin Kredite gewährt, damit sie 
fertiggestellt werden können. Selbst wenn der Infrastrukturausbau für die WM 
2014 erfolgreich umgesetzt werden sollte, bleiben die Probleme enorm: Von 
Brasiliens 1,6 Millionen Straßenkilometern sind heute nur weniger als 15 Pro-
zent asphaltiert. Verkehrsreiche Strecken werden ausgebaut, allerdings werden 
diese von privaten Konzessionären betrieben, die Gebühren erheben. Trotz 
hoher Umweltstandards in vielen Bereichen sind nur 44 Prozent der Einwoh-
ner an die Kanalisation angeschlossen, nur 15 Prozent der Abwässer werden 
wieder aufbereitet, der Rest wird ins Meer oder in Flüsse geleitet. 

Die immer noch unzureichende Qualität der Infrastruktur behindert die 
Entwicklung der Wirtschaft erheblich und erhöht die Kosten enorm. Im Logis-
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tics Performance Index der Weltbank schneidet Brasilien schlecht ab: 2012 
landete es nur auf Platz 45 im weltweiten Ranking (zum Vergleich: Deutsch-
land belegt Platz 4). Die schlechte Infrastruktur behindert nicht nur den regio-
nalen Handel, sondern hat durch unzureichend ausgebaute Zufahrtswege zu 
Häfen beispielsweise auch direkte Auswirkungen auf den globalen Handel.

Nach Anzahl der Internetnutzer liegt Brasilien laut „Internet World Stats“ mit 
knapp 90 Millionen auf Platz 5 hinter China (538 Millionen), den USA 
246 Millionen), Indien und Japan und knapp vor Russland und Deutschland. 
Prozentual gerechnet haben aber nur 45 Prozent der Bevölkerung Zugang zum 
Internet – und damit liegt Brasilien ziemlich abgeschlagen im Mittelfeld. (Zum 
Vergleich: In Deutschland verfügen 83 Prozent, in den USA 79 Prozent und in 
China nur 41 Prozent über Zugang zum Internet). Lange wird das so wohl 
nicht bleiben, denn die Zuwachsraten sind enorm. Der Telekommunikations-
markt ist seit den neunziger Jahren privatisiert und entwickelte sich zuletzt 
geradezu explosionsartig. Anfang 2013 wuchs die Zahl der Breitbandanschlüs-
se nach Angaben des Telekommunikationsverbands Telebrasil auf über 86 Mil-
lionen – eine Steigerung um 45 Prozent seit 2011. Über 3200 Städte und Ge-
meinden haben Zugang zum mobilen Breitbandnetz. Die Verbreitung mobiler 
Endgeräte stieg laut „Telebrasil“ im Jahr 2012 im Vergleich zum Vorjahr um 
60 Prozent. Knapp 51 Millionen Brasilianer nutzen Smartphones. 

Von der vergleichsweise großen Internetverbreitung profitieren selbst abge-
legene Dörfer wie solche entlang des Amazonas; dort wurden in den vergange-
nen Jahren Gemeindezentren mit Computern, Internetzugang und Unterrichts-
räumen ausgestattet. Dorfbewohner können seitdem kostenlos den Umgang 
mit Computern erlernen und so aktuelle Marktpreise für ihre Produkte abrufen 
und die Absatzchancen besser einschätzen. Auch die Kontaktaufnahme zu 
Krankenhäusern ist über das Internet schneller möglich, und Lehrer können 
sich leichter mit Unterrichtsmaterial versorgen.

Besonders beliebt ist die Nutzung der sozialen Medien – 69 Prozent der 
Internetnutzer geben an, Orkut von Google, das vorwiegend in Indien und 
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Brasilien bekannt ist, Facebook oder MySpace zu nutzen. Damit liegen die Bra-
silianer weit vor den Venezolanern (42 Prozent) oder den Mexikanern (37 Pro-
zent). Mit 63 Millionen ist Brasilien laut Statistik der Firma „Social Bakers“ 
nach den USA heute das Land mit der größten Anzahl an Facebook-Nutzern. 
Allein im zweiten Halbjahr 2012 wuchs die Benutzerzahl um 40 Prozent. 

Trotz dieser rasanten Zuwachsraten ist das Fernsehen Brasiliens Medium 
Nummer eins. 250 private und 19 staatliche Kanäle sorgen dafür, dass in fast 
jedem Haushalt die Mattscheibe beinahe ununterbrochen flimmert. Marktfüh-
rer ist Organizações Globo, der größte Medienkonzern Brasiliens und der viert-
größte weltweit. Irineu Marinho, der Vater des heutigen Präsidenten Roberto 
Irineu Marinho, hatte den Grundstein für das Unternehmen 1925 mit der 
Gründung der Zeitung O Globo gelegt. Bis heute wird Organizações Globo, das 
in beinahe allen Medienbranchen mitmischt und mehr als 24 000 Menschen im 
In- und Ausland beschäftigt, als Familienunternehmen geführt. 120 Millionen 
Zuschauer verfolgen täglich die Fernsehprogramme der TV-Sparte des Kon-
zerns Rede Globo. Der Zuschauer hat die Wahl zwischen neun Haupt-, 90 klei-
neren und rund 1000 lokalen TV-Sendern. Seit 2012 kann TV-Globo-Internaci-
onal auch im Ausland – in den USA und Kanada, in Lateinamerika, Europa 
und vielen Ländern des Nahen und Mittleren Ostens empfangen werden. Im 
Wesentlichen besteht das Programm Rede Globo aus drei Kernelementen: 
Nachrichten, Telenovelas und Sport. 

Telenovelas sind in Brasilien besonders beliebt. Sich über viele Monate da-
hinwindende Geschichten über Intrigen, Liebe, Hass, Versöhnung, Herz und 
Schmerz sorgen dafür, dass beinahe jeder Brasilianer – gleich welcher Gesell-
schaftsschicht – geradezu süchtig nach „seiner“ Telenovela ist. Telenovelas 
sind aber auch einer von Brasiliens kulturellen Exportschlagern, sie werden 
mittlerweile in 128 Ländern ausgestrahlt. Am beliebtesten sind sie in Portugal, 
Italien, Russland, Argentinien, Chile und unter der spanisch sprechenden Be-
völkerung der USA.
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In einem Land mit einer immer noch relativ hohen Analphabetenquote 
spielen Tageszeitungen als Nachrichtenquelle eine weniger wichtige Rolle. 
Folha de São Paulo ist mit einer Auflage von 296 000 (Stand 2012) die größte 
Tageszeitung Brasiliens. Sie wurde 1921 gegründet, pflegt stolz ihr Gründungs-
motto der „finanziellen und politischen Unabhängigkeit“ und wird, nicht zu-
letzt wegen ihrer anspruchsvollen Beiträge, eher von der gebildeten Mittel- und 
Oberschicht gelesen. Direkter Konkurrent ist O Globo mit einer Auflage von 
265 000 (Stand 2012). Offiziell gilt O Globo als liberal, allerdings ist die Tages-
zeitung eher rechts der Mitte anzusiedeln. Lokale Berichterstattung steht, wie 
bei fast allen brasilianischen Medien, an erster Stelle, dem Ausland wird der 
international bedeutenderen Rolle Brasiliens zum Trotz eher wenig Aufmerk-
samkeit geschenkt. An dritter Stelle steht Oh Dia, deren Auflage zwar inner-
halb eines Jahres um 25 Prozent gestiegen ist, aber bei vergleichsweise mageren 
70 000 (Stand 2012) liegt. Sie ist eher gewerkschaftlich orientiert.

Pressefreiheit ist in Brasilien keine Selbstverständlichkeit. In einem An-
fang 2013 veröffentlichten Bericht der Organisation „Reporter ohne Grenzen“ 
unter dem Titel „Das Land der 30 Berlusconis“ kritisiert die Organisation, 
dass die Medien Brasiliens in der Hand weniger Großunternehmer konzent-
riert seien. Mehr als 25 Jahre nach dem Ende der Militärdiktatur kontrollier-
ten Politiker noch immer wichtige Massenmedien. Kleinere Medien würden 
durch stetig wachsende Anzeigenbudgets von Ministerien, Behörden und 
Staatsfirmen in finanzieller Abhängigkeit gehalten. Das alte Pressegesetz aus 
der Zeit der Militärdiktatur wurde erst 2009 aufgehoben, doch eine Einigung 
über eine zeitgemäße Neufassung ist nicht in Sicht. Gerichtliche Zensurverfü-
gungen richteten sich häufig auch gegen Internetmedien und Blogger. 2012 
wurden fünf brasilianische Journalisten und Blogger im Zusammenhang mit 
ihrer Arbeit ermordet.

Größte Volkswirtschaft Lateinamerikas, aufstrebender Markt, dynamische Be-
völkerungsentwicklung, unerschlossene Ressourcen: Brasilien gilt aus einer 
ganzen Reihe von Gründen als attraktiver Investitionsstandort. Kein Wunder, 

Investitionsstandort

Bild nur in  
Printausgabe verfügbar



	 32	 	 IP • Juli / August 2013

Länderporträt Brasilien

dass das Land bei den ausländischen Direktinvestitionen im Jahre 2012 an 
dritter Position hinter China und den USA, aber noch vor Großbritannien und 
Frankreich lag. Bei den so genannten Greenfield-Investitionen, den Gründun-
gen von eigenständigen Tochterfirmen im Ausland, lag man auf Platz zwei. Die 
bevorstehenden Ereignisse wie die Fußballweltmeisterschaft 2014 und die 
Olympischen Spiele 2016 dürften diesen Trend noch befeuern. 

Brasilien ist mit Abstand wichtigster Handelspartner und Investitionsstand-
ort deutscher Unternehmen in Lateinamerika. Mittlerweile sind es über 1200 
deutsche Firmen, die Niederlassungen in Brasilien eingerichtet haben und dort 
rund 10 Prozent des Bruttoinlandsprodukts erwirtschaften. Im Mittelpunkt 
stehen dabei die Automobil- und die Chemieindustrie. So spielt Brasilien etwa 
in der Konzernstrategie des Wolfsburger Automobilherstellers VW schon seit 
den fünfziger Jahren eine maßgebliche Rolle. In Brasilien betreibt VW über 
seine Tochterfirma VW do Brasil vier Werke und beschäftigt 23 000 Mitarbeiter. 
2012 lieferte man insgesamt 573 700 Fahrzeuge aus. In den kommenden Jahren 
bis 2016 will VW noch einmal 3,4 Milliarden Euro in seine brasilianischen 
Werke investieren.

Dass nicht alle deutschen Investitionsvorhaben in Brasilien notwendiger-
weise eine Erfolgsgeschichte sind, musste der Stahlkonzern ThyssenKrupp 
erfahren. Sein wichtigstes Investitionsprojekt der vergangenen Jahre, ein 
Stahlwerk nahe Rio de Janeiro, wuchs sich zum Desaster aus. Fünf Millionen 
Tonnen Stahl wollte man in Brasilien pro Jahr herstellen, der in Deutschland 
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und den USA veredelt werden sollte. Doch überbordende Bürokratie, unzähli-
ge Baumängel, verheerende Umweltbelastungen und die daraus resultierenden 
Klagen und Androhungen von Strafzahlungen ließen die Kosten auf mittler-
weile über acht Milliarden Euro wachsen. Statt, wie erhofft, als eine der größ-
ten Auslandsinvestitionen eines deutschen Unternehmens wird das Projekt 
wohl als eine der größten unternehmerischen Katastrophen in die Industrie
geschichte eingehen.

Wasserverschmutzung, Entwaldung, Bodenerosion: Umweltnachrichten aus 
Brasilien sind selten gute Nachrichten. Es sind besonders die dichtbewaldeten 
Amazonas-Gebiete, die im Konflikt zwischen wirtschaftlichem Wachstum auf 
der einen und Umweltschutz auf der anderen Seite auf der Strecke zu bleiben 
drohen. Nicht nur die Rodung der Wälder, auch Großprojekte wie der Bau von 
Staudämmen zur Stromgewinnung tragen dazu bei, das ökologische Gleichge-
wicht zu gefährden. Auch die Lebensweise der indigenen Völker im Amazonas-
Gebiet wird durch die Eingriffe in die Natur massiv beeinträchtigt. Viele der 
indigenen Völker leben in beständiger Angst vor einer Umsiedlung. 

Um diese Probleme in den Griff zu bekommen, wurden in den vergangenen 
Jahren mehrere Schutzprogramme aufgelegt, die neben einer nachhaltigen 
Bewirtschaftung auch den Schutz der Bewohner der Gebiete zum Ziel haben. 
Das derzeit wohl bekannteste ist das Programa Nacional de Florestas (PNF). 
Dank des 2000 begonnenen Programms ging die Abholzung, die in den Jahren 
2003/04 bei 27 772 Quadratkilometern gelegen hatte, 2007/08 auf 12 091 km2 
zurück. 2009 sank die Größe der abgeholzten Flächen auf 7464 km2, was 
unterhalb des Maximalwerts des Nationalen Planes zur Bekämpfung des 
Klimawandels liegt, der eine Abholzung von 9000 km2 gestattet. Brasilien 
wurde im Kyoto-Protokoll zwar nicht auf bestimmte Reduktionsziele festge-
legt; aber das Land gehört seit 2009 zur Gruppe der Länder um Deutschland, 
die sich freiwillig zu mittel- und langfristigen Reduktionszielen verpflichtet 
haben. Ende 2012 rief man gemeinsam dazu auf, sich zum Kyoto-Protokoll zu 
bekennen. 

Klima- und Umweltschutz

Bild nur in  
Printausgabe verfügbar



	 34	 	 IP • Juli / August 2013

Länderporträt Brasilien

Wirtschaftlich profitiert Brasilien vom internationalen Klimaschutz: Seit 
2000 hat sich ein globaler Markt für Projekte etabliert, mit denen die derzeiti-
gen Treibhausgasemissionen reduziert werden sollen. Brasilien ist mit knapp 
270 solcher Projekte der drittgrößte Markt für Kohlenstoffzertifikate. Wichtigs-
te Handelspartner sind industrialisierte Staaten, die durch den im Kyoto-Proto-
koll konzipierten Mechanismus für eine umweltverträgliche Entwicklung ihre 
Reduktionsverpflichtungen erfüllen wollen. Aber auch Unternehmen sind am 
Kauf solcher Zertifikate interessiert. Durch freiwillige Investitionen in Projekte 
zur „Minderung von Emissionen durch Entwaldung“, so genannte REDD-
Projekte (Reducing Emissions from Deforestation and Forest Degradation), 
können sie sich ein grünes Image geben oder dieses aufpolieren. Nach Schät-
zungen der Weltbank besitzt Brasilien als eines der waldreichsten Länder der 
Erde das Potenzial, künftig Ursprungsland für mehr als die Hälfte der weltwei-
ten REDD-Zertifikate zu werden. Entsprechend hoch ist das Wachstum, das 
dem Kohlenstoffmarkt in Brasilien vorausgesagt wird. Diese Entwicklung 
könnte jedoch durch die schwierige Landrechtsfrage gebremst werden: In Ge-
bieten, die von indigenen Völkern bewohnt werden, sind die Besitzverhältnisse 
oft ungeklärt; somit bleibt bis heute häufig offen, wem das Recht zusteht, über 
die Vergabe der mit den Waldgebieten in Verbindung stehenden Kohlenstoff
zertifikate zu entscheiden. 

Obgleich der landwirtschaftlich genutzte Anteil des Landes nur ein gutes Drit-
tel der Gesamtfläche ausmacht (Deutschland: rund 50 Prozent), zählt Brasilien 
nach wie vor zu den wichtigsten Agrarländern weltweit. Die Landwirtschaft 
steuert ein Viertel zum Bruttoinlandsprodukt bei; 21 Prozent der männlichen 
und 12 Prozent der weiblichen Arbeitnehmer sind in einem landwirtschaftli-
chen Betrieb tätig. Brasilien ist einer der wichtigsten Produzenten für Soja, 
Mais und Weizen. Allein 2012 wurde eine geschätzte Menge von 170 Millionen 
Tonnen Getreide, Bohnen und Ölsaaten geerntet. Etwa ein Viertel der Kaffee-
produktion der Welt wächst auf den Plantagen von São Paulo, Paraná, Espírito 
Santo und Minas Gerais. Wichtige Anbauprodukte sind daneben Zuckerrohr, 
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Kidneybohnen, Kakao, Orangen, Tabak, Kartoffeln, Baumwolle, Reis, Maniok 
und Bananen. Viehzucht wird insbesondere in São Paulo und den anderen 
südlichen Staaten betrieben. Gezüchtet werden Rinder, Schweine, Hühner, 
Schafe, Ziegen, Pferde, Esel, Maultiere und Ochsen. Heute ist Brasilien, vor 
allem dank einer weit entwickelten Zuchttechnik, zum weltweit größten Rind-
fleischproduzenten aufgestiegen.

In der landwirtschaftlichen Produktion setzt man weniger auf Düngemittel 
und Maschinen als auf intensivere Bewirtschaftung und die Entwicklung von 
ertragreicherem Saatgut. Dabei sehen brasilianische Landwirte und Behörden 
die Verwendung von neuem und im Zweifel auch genmanipuliertem Saatgut 
deutlich weniger kritisch, als dies im Allgemeinen in Europa der Fall ist. Um 
diese und andere Fragen zu diskutieren, pflegen Deutschland und Brasilien 
seit langem einen intensiven Austausch in der landwirtschaftlichen For-
schung. Anfang 2012 unterzeichneten Bundeslandwirtschaftsministerin Ilse 
Aigner und ihr brasilianischer Amtskollege, Mendes Ribeiro Filho, ein ent-
sprechendes Abkommen. 

Vom Einwanderungs- zum Auswanderungsland und zurück: Vier Millionen 
Menschen, insbesondere Europäer, nutzten von der ersten portugiesischen 
Besiedlung im 16. Jahrhundert bis zum Zweiten Weltkrieg die Möglichkeit, ein 
neues Leben in Brasilien zu beginnen. Das änderte sich in den folgenden Jahr-
zehnten. In den achtziger Jahren kehrte sich der Trend komplett um. Bis heute 
haben rund drei Millionen Brasilianer ihr Land verlassen. Die beliebtesten 
Migrationsziele sind die USA, Europa und Japan. In Europa steht besonders 
Portugal im Fokus brasilianischer Einwanderer. 

Doch angesichts der stabilen wirtschaftlichen Lage in Brasilien kehrt sich 
auch dieser Trend um. Einer der Gründe dafür ist die brasilianische Sorge, dass 
insbesondere in technischen Branchen rund zwei Millionen Arbeitskräfte feh-
len – zum Teil eine Folge des mangelhaften Bildungssystems. Dennoch dauerte 
es lange, bis die Regierung begann, eine aktive Einwanderungspolitik zu för-
dern. Mittlerweile hat man für hochqualifizierte Kräfte die Einreise und den 
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Erwerb einer Aufenthaltsgenehmigung erleichtert. Mit Erfolg: Innerhalb eines 
halben Jahres war ein Zuwachs an ausländischen Fachkräften von 50 Prozent 
zu verzeichnen. 2010 war der Wanderungssaldo erstmals seit 20 Jahren wieder 
positiv, das heißt die Zahl der Zuzüge war höher als die der Fortzüge. 

Insbesondere Facharbeiter aus Spanien und Portugal verlassen seit Beginn 
der Finanzkrise in Europa ihr Land in Richtung Lateinamerika. Unter ihnen 
sind auch viele ehemalige Auswanderer: Allein 2010 und 2011 kehrten über 
17 000 Brasilianer Portugal den Rücken und zogen zurück in ihr Heimatland. 
Die Internationale Organisation für Migration (IOM) unterstützt diese Rück-
wanderung in Kooperation mit der portugiesischen Regierung. 

Die zur Verfügung stehende finanzielle und bürokratische Unterstützung 
fand breiten Zuspruch: 2011 stellten über 1800 Migranten einen Hilfsantrag, in 
der ersten Jahreshälfte 2012 kamen weitere 1200 Anträge hinzu. Brasilien 
kann von diesem Trend profitieren: Die Rückkehrer sind meist Fachkräfte aus 
dem Bau- und Dienstleistungssektor und bringen ein Know-how mit, das Bra-
silien gut gebrauchen kann. Die brasilianische Regierung hat nun ein Pro-
gramm aufgelegt, das vorsieht, 20 000 Ingenieure pro Jahr aufzunehmen. Doch 
nach wie vor erschweren enorme bürokratische Hürden ihre Einreise, sodass es 
schwierig werden kann, eine Arbeitsgenehmigung in Brasilien zu erhalten – 
und teuer. 
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Die globale Wirtschafts- und Finanzkrise von 2008 ist an Brasilien nicht spur-
los vorbeigegangen, das schwache Wachstum hat vielmehr zu einer Reihe pro-
tektionistischer Maßnahmen geführt. Das Land befinde sich „inmitten eines 
internationalen Währungskriegs“, westliche Länder wie die USA würden ge-
zielt versuchen, die eigene Währung auf Kosten des brasilianischen Real abzu-
werten, begründete Finanzminister Guido Mantega 2010 den neuen Kurs, den 
die Regierung zuletzt verschärfte. Kein anderes Land habe im ersten Halbjahr 
des Jahres 2012 so viele Handelsbarrieren errichtet wie Brasilien, berichteten 
die UN, die WTO und die OECD übereinstimmend. Beim „Global Enabling 
Trade Report“ landete Brasilien im Bereich Zugänglichkeit der Märkte zuletzt 
auf einem der hinteren Ränge (104 von 132). 

Seit Beginn der Finanzkrise habe die Regierung 40 protektionistische Rege-
lungen in Kraft gesetzt, berichtete die Zeitung O Estado de São Paulo. Dazu ge-
hörten 2010 die Einführung von Steuern und Kapitalverkehrskontrollen mit 
dem Ergebnis, dass die brasilianische Regierung nun erneut weite Teile des 
Geld- und Kapitalmarkts kontrolliert. Außerdem hat die Regierung unter Prä-
sidentin Dilma Rousseff im September 2011 hohe Importzölle für PKWs und 
andere Produkte eingeführt. 

Als Grund für den ausgeprägten Protektionismus wird vor allem die man-
gelnde Wettbewerbsfähigkeit der brasilianischen Industrie angeführt. Die Re-
gierung versucht offenkundig, die heimischen Unternehmen durch hohe Zölle 
vor ausländischen Importen zu schützen. Es gibt Verständnis für die protektio-
nistische Politik, vor allem da die Industrie durch den stark aufgewerteten Real 
und den derzeitigen Wechselkurs ansonsten nicht mehr lange lebensfähig wäre. 
Allerdings hat der protektionistische Kurs auch in Brasilien selbst zu massiver 
Kritik geführt. Gerade durch die Importzölle auf PKWs leidet auch die heimi-
sche Automobilindustrie. Vor den Zöllen existierte im lateinamerikanischen 
Raum eine Aufgabenteilung: Mexiko produzierte größere Autos für den US-
Markt, Brasilien und Argentinien Kleinwagen für den südamerikanischen 
Markt. Diese Arbeitsteilung wird durch die protektionistische Politik Brasiliens 
nun erschwert. 

Protektionismus
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Experten gehen zwar davon aus, dass ausländische Investoren nichtsdesto-
trotz weiter in Brasilien investieren werden. Dennoch meinen Kritiker, dass 
Rousseff die falschen Prioritäten setze. Statt durch Protektionismus den eige-
nen Markt abzuschotten, sollte die Regierung lieber an jenen Stellen arbeiten, 
die tatsächlich das brasilianische Wachstum stagnieren und die Unternehmen 
nicht wettbewerbsfähig erscheinen ließen. Dazu zählen neben bekannten Fak-
toren wie mangelnde Infrastruktur, Abhängigkeit von der globalen Rohstoff-
nachfrage und Fachkräftemangel vor allem eine strikte Arbeitsgesetzgebung, 
ein kompliziertes Steuersystem und eine ausgeprägte staatliche Ineffizienz. 

Auch von europäischer Seite gab es Kritik. Auf dem EU-Lateinamerika-
Gipfel im Januar 2013 waren der Protektionismus Brasiliens und Argentiniens 
das größte Streitthema. Am Ende unterzeichneten die Gipfelteilnehmer, ein-
schließlich Brasilien und Argentinien, eine Erklärung, die sich gegen Protekti-
onismus und „dem internationalen Handel widersprechende Zwangsmaßnah-
men“ wendet. Ob dies schon die Umkehr der brasilianischen Politik bedeutet, 
steht allerdings dahin. Als wichtigerer Indikator gilt, ob das 2013 auslaufende 
Automobilabkommen der Mercosur-Zone erneuert wird. Das Abkommen 
schützte die Industrien der Länder bisher vor allzu umfassenden Handelsbe-
schränkungen. Sollte die Vereinbarung nicht erneuert werden, wäre dies ein 
starkes Signal, dass mit einem Ende von Brasiliens protektionistischem Kurs so 
bald nicht zu rechnen ist.

Kurvenreiche Körper leicht bekleideter Sambatänzerinnen aus Rio sind ein 
Markenzeichen Brasiliens. Ein Markenzeichen, das mit viel chirurgischer 
Nachhilfe geschaffen wird. Ob Korrektur von Po, Busen oder Nase – die Schön-
heitschirurgie boomt. Bei Povergrößerungen liegt das Land mit einem Anteil 
von rund 23 Prozent weltweit sogar an der Spitze. Laut Angaben der Internati-
onalen Gesellschaft für ästhetische plastische Chirurgie (ISAPS) ist Brasilien 
der zweitgrößte Markt der Welt auf diesem Sektor. Fast 1,5 Millionen kosmeti-
sche Eingriffe und damit knapp 10 Prozent wurden 2011 in Brasilien durch
geführt. Lediglich die USA verzeichnen einen noch größeren Anteil. Auf ein 

Schönheitschirurgie
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Volumen von rund 1,6 Milliarden Dollar – Tendenz steigend, schätzt die brasi-
lianische Gesellschaft für plastische Chirurgie den Markt 2010. 

Dazu trägt auch Kundschaft aus Übersee bei: Brasilien ist zum Mekka für 
Medizintourismus geworden. Etwa 50 000 Ausländer kommen jedes Jahr, um 
sich verschönern zu lassen und anschließend an den Stränden von Rio und 
anderen Städten zu erholen. Immer mehr Reiseveranstalter spezialisieren sich 
darauf, ausländischen Kunden einen solchen Rundumkosmetikurlaub anzubie-
ten. Brasilien ist nicht nur aufgrund seiner sehr gut ausgebildeten Chirurgen 
und vergleichsweise gut ausgestatteten Krankenhäuser attraktiv, sondern auch 
weil kosmetische Eingriffe durchschnittlich um ein Drittel billiger sind als in 
den USA. Mit 5000 Schönheitschirurgen, die in Brasilien registriert sind, weist 
das Land die höchste Pro-Kopf-Rate an Chirurgen weltweit auf.

Plastische Chirurgie ist schon lange kein Tabuthema mehr. Die offene Mentali-
tät der Brasilianer, das tropische Klima, das die Menschen dazu anregt, ihren 
Körper in der Öffentlichkeit zu präsentieren, und die brasilianische Gesund-
heitsgesetzgebung haben dies befördert. So wurden Silikonimplantate viel frü-
her gesetzlich zugelassen als beispielsweise in den USA, Eingriffe sind von der 
Steuer absetzbar. Ästhetische Chirurgie ist ein Alltagssujet geworden. In Fach-
zeitschriften wie Plástica e Beleza, die neben anderen Modezeitschriften an den 
Kiosken verkauft werden, berichten Prominente von ihren neusten Operatio-
nen. Der 86 Jahre alte Ivo Pitanguy, der als Pionier der plastischen Chirurgie 
gilt, weltweites Ansehen genießt und seine Karriere mit der Behandlung der 
Opfer nach einem Zirkusbrand in Rio 1961 begann, wird beim Karneval wie ein 
Nationalheld gefeiert. Seit mehr als 40 Jahren schon behandelt er in einer von 
ihm selbst eingerichteten Station des gemeinnützigen Krankenhauses Santa 
Casa de Misericordia mittellose Patienten besonders preisgünstig oder kostenfrei 
– frei nach seinem Motto „Auch arme Leute haben das Recht, schön zu sein“. 
Seitdem sind viele Krankenhäuser diesem Beispiel gefolgt und bieten für Patien-
ten mit sehr niedrigem Einkommen vergünstigte oder kostenfreie nichtoperative 
Behandlungen an. Die Menschen stehen hierfür Schlange. Gleichzeitig profitie-
ren auch die Krankenhäuser von diesem Angebot: Junge Chirurgen oder Studie-
rende können so ihre praktischen Fertigkeiten verbessern.

Länder mit den meisten Schönheitsoperationen 2011 IP|07/08|13 
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Samba, Caipirinha, Copacabana: Dieser Dreiklang fällt den meisten Brasilien-
Touristen wohl zuerst ein – und das wirkt offenkundig anziehend. Das Land 
hat in den vergangenen Jahren als Urlaubsziel stetig zugelegt, zuletzt kamen 
laut Angaben des Online-Portals brasilien Magazin über fünf Millionen Touris-
ten im Jahr. Besucher aus Argentinien und den USA überwiegen, aus Europa 
zieht es vor allem Deutsche, Franzosen und Italiener nach Brasilien. 

Laut „Brazil Economic Impact Report“ des World Travel and Tourism 
Council lag der Anteil der Tourismusbranche am Bruttoinlandsprodukt bei 
9,1 Prozent im vergangenen Jahr, und es wird erwartet, dass er in diesem Jahr 
auf 9,3 Prozent steigt. Über acht Millionen Arbeitsplätze – das entspricht 
8,3 Prozent der Gesamtbeschäftigung – hängen heute direkt oder indirekt vom 
Tourismus ab.

Gerade auch im Bereich Ökotourismus ist Brasilien attraktiv. Bei diesem 
nachhaltigen Tourismus geht es darum, die Natur zu genießen, aber in dem 
Bewusstsein, dass diese faszinierenden Gebiete, die teils durch den Massentou-
rismus strapaziert wurden, zu schonen sind. Der Mensch soll so wenig wie 
möglich auf die Natur einwirken, sie in ihrer ursprünglichen Form annehmen. 
Die Anreise in die betreffenden Gebiete sollte auch möglichst mit öffentlichen 
Verkehrsmitteln erfolgen, und innerhalb der Natur bewegen sich die Touristen 
nur zu Fuß oder mit Reittieren und Booten fort. Was Naturbeobachtungen 
angeht, verfügt Brasilien mit tropischem Regenwald am Amazonas, atlanti-
schem Küstenregenwald, offenen Hochlagen, dem savannenähnlichen Cerrado 
und dem Feuchtgebiet Pantanal, mit Mangrovenwäldern und Schutzgebieten, 
National- und Landesparks über ein reichliches Angebot. Allerdings sind 
nicht alle der über 60 Nationalparks für Besucher zugänglich. 

Das größte Schutzgebiet, der „Parque Nacional das Montanhas do Tumu-
cumaque“ umfasst 3,9 Millionen Hektar und damit 27 Prozent der Fläche des 
Landes. Es liegt in der Amazonas-Region, im nördlichen Teil des Staates 
Amapá. Der Park beherbergt mindestens 37 Arten Eidechsen, 350 Vogelarten 
und sieben Arten von Primaten. Auch Tierarten, von denen nur noch wenige 
existieren, sind im Park vertreten: Jaguare, Große Ameisenbären, Große Gür-
teltiere, die Greifvogelart Harpyien oder diverse Affenarten. Gerade diese 

Tourismus
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Vielfalt an vom Aussterben bedrohter Arten und die letzten Reste unberührter 
Natur sind die Besonderheiten der Nationalparks. 

Dabei schöpft Brasilien sein Potenzial als Touristenziel längst nicht aus. 
Gerade viele kleinere Regionen in entlegenen Gebieten haben Schwierigkeiten, 
sich auf das Tourismusgeschäft einzustellen. Grund dafür ist die mangelnde 
Infrastruktur des Landes. Dabei will Brasilien seine Position – nicht zuletzt mit 
Blick auf die anstehenden Großereignisse Fußballweltmeisterschaft 2014, zu 
der allein 600 000 ausländische Gäste erwartet werden, und Olympische Spiele 
2016 – als Reiseziel ausbauen und hat den Ehrgeiz, laut Tourismusministeri-
um, bis 2022 jährlich Reiseziel von bis zu zehn Millionen Touristen zu werden 
und damit drittgrößtes Reiseziel weltweit. 

Gleichzeitig werden auch die Brasilianer reiselustiger: Rund 5,2 Millionen Aus-
landsreisen mit mindestens einer Übernachtung wurden 2011 unternommen, 
eine Steigerung um 15,6 Prozent gegenüber 2010. 65 Prozent der Auslandsrei-
sen führten die Brasilianer 2011 nach Amerika, 37 Prozent nach Europa und 
nur 5 Prozent in den Asien-Pazifik-Raum sowie 2 Prozent nach Afrika.

Touristen nach Herkunftsland IP|07/08|13 
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Brasiliens reichhaltiger Energiehaushalt unterscheidet sich deutlich von denen 
anderer, vergleichbarer Länder. Rund 44 Prozent des Energieangebots (2012) 
werden aus Erneuerbaren bestritten; die Anteile von Uran (1,6 Prozent), Kohle 
(5,6 Prozent) und Gas (10,2 Prozent) fallen deutlich geringer aus. Besonderhei-
ten sind in erster Linie die extensive Nutzung von Ethanol aus Zuckerrohr 
(16 Prozent des Energieaufkommens) und Wasserkraft, die heute knapp vier 
Fünftel des Strombedarfs deckt. Allein der Staudamm Itaipú an der Grenze zu 
Paraguay deckt ein Fünftel des brasilianischen Strombedarfs. 

Dieser Mix ist einem markanten Wandel in der Energiematrix während der 
vergangenen 40 Jahre geschuldet. Mit Beginn der importsubstituierenden Pro-
duktion kam Brasilien in den sechziger Jahren rasch in eine extreme Abhängig-
keit von externen Energieressourcen. Erdöl kam – wie in den meisten anderen 
Ländern – eine überragende Bedeutung zu. Über 90 Prozent des Bedarfs wur-
den jedoch im Ausland gedeckt. Entsprechend hart traf die Ölkrise der siebzi-
ger Jahre das boomende Land. Die Militärdiktatur forcierte daraufhin den 
Ausbau der Wasserkraft, erschloss die schwer zugänglichen Offshore-Ölquellen 
vor der Küste Rio de Janeiros und legte ein hoch subventioniertes Ethanol-
Programm auf. Letzteres kam mit dem Ende der Diktatur (und den hohen Zu-
ckerpreisen) zum Erliegen; erst 2003 verhalfen technologische Fortschritte und 
die Erhöhung der Rohölpreise dem Ethanol zu einem Comeback. Am stärksten 
ist der Wandel in den Bereichen Industrie und Transport – den beiden ener-
gieintensivsten Bereichen Brasiliens – zu beobachten: 1973 machten Ölderivate 
noch 61 Prozent der Energie im industriellen Sektor aus, 2007 waren es nur 
noch 15,7 Prozent. Biomasse stieg im selben Zeitraum von 10,3 Prozent auf 
40,1 Prozent an. Über 80 Prozent aller neu zugelassenen Pkw verfügen heute 
über flexible Motoren, die in der Lage sind, jede Mischung von Ethanol und 

Jochen Steinhilber | Andere Länder müssen um ihre Energieversorgung ban-
gen, Brasilien ist weitgehend energieautark, fördert Tiefseeöl und setzt auf 
Agrarsprit und Wasserkraft. In jüngster Zeit jedoch regt sich Kritik an 
Staudammprojekten und dem Anbau von Zuckerrohr für Ethanol. Wird 
Brasilien weiter autark bleiben oder gar Energie exportieren können?

Zucker, Wasser, Öl 
Brasilien hat alle Zutaten für ein erfolgreiches Energiekonzept
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Der Stromverbrauch  

ist um 40 Prozent an- 

gestiegen

Benzin zu verbrennen. 2008 überstieg der Ethanolverbrauch zum ersten Mal 
den Konsum von fossilem Benzin. 

Auch die Energie der Zukunft scheint gesichert zu sein. Denn während 
andere Industrie- und Schwellenländer wie China für ihre Energiesicherheit 
erhebliche diplomatische und wirtschaftspolitische Bemühungen gerade auch 
in Krisenregionen auf sich nehmen müssen, kann Brasilien zu Hause aus dem 
Vollen schöpfen: Die seit 2007 entdeckten riesigen Öl- und Gasvorkommen 
könnten Brasilien an die dritte Stelle der größten Erdölproduzenten der Welt 
katapultieren. Nach den USA ist es der zweitgrößte Hersteller von Ethanol und 
verfügt über die Anbauflächen für Zuckerrohr und die Technologie, um die 
Produktion bis 2030 zu verdreifachen. Sowohl bei der Was-
serkraft als auch bei Solarenergie und Windkraft gehört das 
Potenzial Brasiliens zu den drei größten weltweit. Dazu 
kommen noch große Uranvorkommen, die Brasilien durch 
seine nach eigenen Angaben effizientere Zentrifugentech-
nologie in den kommenden Jahren nutzen will. Mit massi-
ven Investitionen will die Regierung diese Potenziale erschließen, wobei der 
Schwerpunkt auf Erdöl, Ethanol und Wasserkraft liegen wird. Allein die Hälfte 
der 740 Milliarden Dollar Investitionen im Rahmen des zweiten „Programms 
zur Beschleunigung des Wachstums“ (2011–2014) soll in den Energieinfra-
strukturbereich fließen. Auch die Regierung von Dilma Rousseff verfolgt dabei 
die traditionellen Ziele brasilianischer Energiepolitik: Weitgehende Energie
autonomie und Versorgungssicherheit, insbesondere auf dem wirtschaftlich 
und politisch relevanten Stromsektor. 

Knappheit im Überfluss?

In den vergangenen zehn Jahren ist der Stromverbrauch um 40 Prozent ange-
stiegen, in erster Linie durch den Ausbau stromintensiver Industrien, durch den 
Aufstieg von rund 40 Millionen Menschen in die konsumorientierte Mittelklas-
se und durch Elektrifizierungsprogramme wie „Licht für alle“, durch die etwa 
zehn Millionen Menschen an die Stromversorgung angeschlossen wurden. In 
den kommenden zehn Jahren wird Brasilien jährlich sechs Gigawatt neue Kapa-
zitäten schaffen müssen, um die Versorgungslücke nachhaltig zu schließen. 

Wasserkraft hat hinsichtlich Verfügbarkeit, Erneuerbarkeit und Kosten in 
Brasiliens Energiestrategie oberste Priorität. Mit den geplanten 48 Staudäm-
men möchte die Regierung bis 2030 von den 180 Gigawatt Potenzial 100 er-
schließen, der Großteil davon liegt in der Amazonas-Region. Bereits die aktu-
ellen Projekte „Jirau“, „San Antônio“ und „Belo Monte“ bergen jedoch erheb-
liches Konfliktpotenzial. Zwar versuchen die Planer mit neuen Konzepten und 
Technologien – wie der Vermeidung großer Stauflächen oder der Vorprodukti-
on der Anlagen, um den Zuzug zu minimieren –, Schäden für Umwelt und die 
sozialen Gefüge vor Ort zu begrenzen. Dennoch richtet sich gerade gegen das 
Großprojekt „Belo Monte“ massive, auch internationale Kritik. Neben der 
Vertreibung von 20 000 Menschen durch die Flutung, der Zersiedlung des 
Gebiets, Landkonflikten und der Beförderung von illegalem Holzeinschlag 
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Soll der Amazonas  

künftig Schutzzone oder 

Entwicklungsraum sein?

verweisen die Kritiker auch darauf, dass der gewonnene Strom weniger den 
Menschen als in erster Linie der stromintensiven Montanindustrie und den 
Zementfabriken zugute kommen soll. Auch ist nicht sicher, wie wirtschaftlich 
diese Projekte sind, denn die Kosten wurden mit unrealistischen Planungssät-
zen künstlich niedrig gehalten, Umweltkosten wurden nicht eingerechnet. 
Wasserkraft ist zwar CO2-arm, aber aus den Speicherbecken können große 
Mengen des hochwirksamen Klimagases Methan entweichen. In der brasilia-
nischen Gesellschaft stellt man im Zusammenhang mit Wasserkraft die grund-
sätzliche Frage, ob der Amazonas in Zukunft Schutzzone oder Entwicklungs-
gebiet sein soll.

Dass Brasilien neue Ressourcen erschließen muss, um eine sichere Versor-
gung aufrechtzuerhalten, ist unbestritten. Doch ist die hohe Abhängigkeit von 
Wasserkraft auch jenseits der ökologischen und sozialen Verwerfungen proble-
matisch. In Zeiten extremer Trockenheit, wie im Winter 2012/13, entstehen 
Engpässe, die nur schwer ausgeglichen werden können. Bei der Ausweitung 
der Stromkapazitäten soll deshalb mindestens ein Anteil von 20 Prozent auf 
neue Gaskraftwerke entfallen. Ein Drittel des benötigten Gases aber muss 

wegen geringer Förderquoten und starker Nachfrage impor-
tiert werden – und zwar zu fast 100 Prozent aus Bolivien. 
Wegen der innenpolitischen Situation unter Boliviens Präsi-
dent Evo Morales und weil infolge der Verstaatlichungen 
weniger in die Gasförderung investiert wird, ist diese Ab-
hängigkeit für Brasilien besonders schmerzhaft. Vor allem 

in wasserarmen Zeiten gibt es regelmäßig Konflikte zwischen der Befriedigung 
der Nachfrage in der Industrie und beim Transport und der Befeuerung der 
Kraftwerke – ein Konflikt, der zumeist aus politischen Gründen zugunsten der 
Stromerzeugung aufgelöst wird und erhebliche Kosten für die Unternehmen 
nach sich zieht. Der Bau von Flüssiggasterminals und Bemühungen, die heimi-
sche Gasförderung auszuweiten, konnten die Abhängigkeit vom bolivianischen 
Gas bisher nicht wesentlich verringern. Um die Stromversorgung weiter zu 
diversifizieren, ist die Regierung fest entschlossen, das seit 1986 im Bau befind-
liche dritte Atomkraftwerk fertigzustellen. Ob die vier weiteren in Planung 
befindlichen Meiler tatsächlich ans Netz gehen werden, hängt von der Ent-
wicklung der anderen Energieträger ab. Denn auch in Brasilien ist Atomstrom 
die teuerste Variante. Der Ausbau der Kernenergie und die Beherrschung des 
kompletten Brennstoffkreislaufs dürften deshalb auch eher aus Gründen des 
nationalen Prestiges als aufgrund energiepolitischer Ziele erfolgen. 

Einige Alternativen spielen jedoch bei der Stromversorgung bisher nur eine 
untergeordnete Rolle. Der Windkraft kommt inzwischen – im Gegensatz zur 
Photovoltaik – in der Debatte über Brasiliens Energiemix eine größere Bedeu-
tung zu. Verglichen mit den Investitionsprogrammen bei den drei Hauptträgern 
führt sie aber weiter ein Nischendasein. Dabei könnte die Nutzung eines Teiles 
des geschätzten Potenzials von 143 Gigawatt in den windreichen, aber trockenen 
Wintermonaten im Nordosten Brasiliens die dann geringere Leistung der Was-
serkraft ausgleichen. Politische Vorgaben tragen dazu bei, dass die Umstellung 
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auf weitere alternative Quellen nur schleppend vorangeht. Bis vor kurzem zähl-
ten Brasiliens Strompreise wegen der Steuern zu den höchsten der Welt. Um 
Wirtschaft und Haushalte zu entlasten, sollen sie nun schrittweise um 20 Pro-
zent abgesenkt werden. Dies erschwert nicht nur den Marktzugang von neuen, 
tendenziell teureren Technologien wie Windkraft, sondern setzt auch falsche 
Anreize, um das größte Potenzial in Brasiliens Strompolitik zu heben – eine 
verbesserte Effizienz. Brasilien nutzt nach Schätzungen nur 63 Prozent seiner 
generierten elektrischen Energie; der große Rest geht aufgrund langer Trans-
portwege, technischer Mängel beim Transport, der Distribution und beim End-
verbraucher verloren. Durch eine umfassende Effizienzstrategie könnte Brasili-
en Atomkraft und besonders umstrittene Staudammprojekte sicher einsparen. 

Alles auf Zucker?

Auch Ethanol, neben der Wasserkraft wichtigste erneuerbare Energiequelle, 
steht in der Kritik. Wohl kaum ein Energieträger ist – zumindest aus europäi-
scher Sicht – so schnell vom Hoffnungsträger zum Schurken geworden, mit 
dem gleich eine ganze Reihe von Grundübeln und Krisenerscheinungen der 
heutigen Zeit assoziiert werden. Die brasilianische Regierung, die seit 2003 das 
Programm energisch vorantreibt, sieht in Ethanol jedoch nicht nur eine sichere 
Energiequelle für das eigene Land und den Export; als Substitut für Erdöl böte 
es auch neue Entwicklungsperspektiven für den gesamten Süden. Kritiker ver-
weisen auf die ökologischen, ernährungspolitischen und sozialen Auswirkun-
gen des Zuckerrohranbaus. Dass die Nahrungsmittelsicherheit durch einen er-
höhten Ausbau der Agrarenergie gefährdet werden könnte, ist sicherlich ein 
berechtigtes Argument. Anders als Mais (in den USA) aber ist Zuckerrohr in 
Brasilien keine wichtige Nahrungsmittelpflanze. 

Energiematrix Brasilien IP|07/08|13 
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Gravierender sind die ökologischen Schäden. Neben der Belastung der 
Böden durch die in den Monokulturen der Zuckerrohrfelder eingesetzten Pes-
tizide und Herbizide und das nach wie vor praktizierte Abbrennen der Felder 
(das bis 2021 eingestellt werden soll) geht es auch hier um die Frage, welchen 
Einfluss die Produktion auf den Amazonas hat. Richtig ist, dass sich 85 Pro-

zent der Ethanolproduktion in den südlichen und zentralen 
Bundesstaaten konzentrieren und Anbauversuche im Ama-
zonas bisher scheiterten. Problematisch für den Regenwald 
ist vielmehr die Rinderzucht. Hier lässt sich eine deutlich 
veränderte Landnutzung beobachten, die auf Verdrängungs-
effekte schließen lässt: Während im Landesdurchschnitt das 

Wachstum der Rinderherden 2009 bei 6 Prozent lag, gab es ein überproportio-
nales Wachstum in angrenzenden oder im Amazonas-Gebiet liegenden Bundes-
staaten um teilweise 50 Prozent. Aufgrund der verstärkten Zuckerrohrproduk-
tion wurden neue Weideflächen im Amazonas erschlossen. 

Nicht zu vernachlässigen sind auch die sozialen Probleme im Zusammen-
hang mit dem Zuckerrohranbau. Die Ernte des Zuckerrohrs gehört zu den am 
schlechtesten bezahlten und gesundheitsgefährdendsten Arbeiten, teilweise 
auch unter sklavenähnlichen Bedingungen. In den vergangenen Jahren hat die 
Regierung eine Reihe von Initiativen entwickelt, um die Arbeitsstandards bes-
ser zu kontrollieren und auch härtere Strafen aussprechen zu können. Im Süd-
westen Brasiliens wird die Ernte inzwischen auch durch den Einsatz von Ma-
schinen erleichtert. Mittelfristig dürfte sich deshalb vor allem die enorme 
Landkonzentration, die mit dem Ausbau des Zuckerrohrs einhergeht, auf die 
soziale Entwicklung des Landes auswirken. Fast 70 Prozent der Zuckerrohrfel-
der befinden sich im Besitz von rund 360 Ethanol- und Zuckerfabriken. Diese 
Konzentration durch die Großbetriebe und der Anstieg der Grundstückspreise 
verschlechtern weiter die Bedingungen für eine dringend nötige, substanzielle 
Landreform in Brasilien.

Aufgrund der günstigen natürlichen Voraussetzungen, des technologischen 
Vorsprungs und der Nachfrage ist es trotz der sozialen und ökologischen Aus-
wirkungen unwahrscheinlich, dass Brasilien diesen Zukunftsmarkt aufgeben 
wird. Und da Brasilien auf diesem Sektor an Marktmacht gewinnen dürfte, wird 
es vermutlich auch schwierig sein, von außen eine nachhaltige Ethanolproduk-
tion über eine Zertifizierung zu erwirken. Ethanol ist bereits heute ein zentrales 
handelspolitisches Thema für Brasilien, das sowohl bei der Zusammenarbeit mit 
zahlreichen afrikanischen Staaten, in der Energiekooperation mit den USA und 
in den Verhandlungen bei der WTO eine wichtige Rolle spielt.

Ölmacht Brasilien?

Dass Gott Brasilianer sei, glaubt das Land spätestens seit 2007, als unter einer 
dicken Salzschicht („pré sal“) in fast 7000 Meter Tiefe riesige Erdölvorkommen 
entdeckt wurden, die bis zu 100 Milliarden Barrel umfassen könnten und, ge-
messen am heutigen Konsum, Brasilien für die kommenden 100 Jahre mit Öl 
versorgen würden. Präsident Lula sprach damals von der „zweiten Unabhän-

Ethanol spielt  

eine wichtige handels-

politische Rolle
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gigkeit“ des Landes. Da Brasilien über enormes Know-how in der Tiefseeboh-
rung verfügt, dürfte die Förderung rein technisch keine Probleme bereiten. In 
den vergangenen Jahren wurden aber vor allem die wirtschafts-, investitions- 
und verteilungspolitischen Untiefen des Mammutprojekts diskutiert. 1998 
wurden die brasilianischen Ölfelder für ausländische Unternehmen geöffnet, 
die seitdem Förderkonzessionen ersteigern und neue Felder erschließen kön-
nen. Die Regierung stoppte diese Auktionen nun für fünf Jahre, um die „Ölver-
fassung“ komplett neu zu schreiben. Die neuen Gesetze und Initiativen liefen 
darauf hinaus, die Ölindustrie wieder stärker unter die Kontrolle des Staates zu 
bekommen, die Öleinkommen besser im Land zu verteilen und einen Nachfra-
geschub für den Rest der Ökonomie zu generieren. 

Der Ölkonzern Petrobras, bei dem der Staat die meisten Stimmrechte und 
48 Prozent der Aktien hält, ist dabei der Schlüssel für den Erfolg im „pré sal“. 
Künftig sollen die Investoren nur noch einen Teil des geförderten Öls behalten 
dürfen. Hat ein Konsortium durch die Förderung seine Kosten gedeckt, wird 
die Produktion geteilt. Somit werden diejenigen Konsortien den Zuschlag be-
kommen, die dem Staat den größten Anteil an diesem „profit oil“ überlassen. 
Petrobras wird in allen Fällen das operative Geschäft übernehmen und mit 
mindestens 30 Prozent an jedem Projekt beteiligt sein. Auf-
grund eines kurzfristigen Rückgangs der Erdölproduktion, 
die von 2000 bis 2011 um 60 Prozent zunahm, wurden im 
vergangenen Jahr Zweifel laut, ob Petrobras trotz eines In-
vestitionsprogramms von 236 Milliarden Dollar – dem welt-
weit größten eines einzelnen Unternehmens – in der Lage 
sei, die Erschließung alleine zu bewältigen. Tatsächlich hat vor allem die Infla-
tionspolitik der Regierung das Unternehmen weiter unter Druck gesetzt. Um 
die Inflationsrate zu drücken, hält die Regierung die Benzinpreise niedrig. 
Gleichzeitig senkte sie die Beimischung des aktuell teureren Ethanols ab; Pet-
robras war wegen der Auslastung der Raffinerien gezwungen, teures Benzin 
auf dem Weltmarkt einzukaufen und unter Preis weiterzuverkaufen. Auch die 
leer gefegten Arbeitsmärkte machen es der Zuliefererindustrie schwer, ihre 
Zielvorgaben einzuhalten. 

Ein politisch sehr heikles Problem ist die Frage, wer in Brasilien von der 
Ölbonanza profitieren soll. Bisher waren dies neben dem Zentralstaat vor allem 
die drei Bundesstaaten (Rio de Janeiro, São Paulo, Espírito Santo), die an die 
Ölfelder angrenzen. Der Plan der Regierung sah vor, die Einnahmen aus den 
alten Ölfeldern weitgehend bei diesen Bundesstaaten zu belassen, die neuen 
Einkünfte jedoch wesentlich breiter zu verteilen. Darauf wollen die „ölfernen“ 
Länder jedoch nicht warten. Sie setzten im brasilianischen Kongress ein Gesetz 
durch, das die sofortige Neuverteilung vorsieht und Milliarden von Reais aus 
den produzierenden Staaten abzieht. Rio de Janeiro fror seine Zahlungen dar-
aufhin ein; der Streit wird wohl vor dem Verfassungsgericht entschieden wer-
den müssen. 

Die Regierung plant zudem, die Erschließung des „pré sal“ als Motor für die 
gesamte brasilianische Ökonomie zu nutzen. Sie verpflichtete Petrobras dazu, 
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nationale Anbieter zu favorisieren, um so auch die ganze Zuliefererkette zu 
erschließen (wie Tankschiffe, Bohrtechnologie, Plattformen und chemische 
Produkte). So soll der komplette industrielle Öl- und Gaskomplex, der bisher 
einen Anteil von 14 Prozent an der Ökonomie hat, bis 2020 auf 25 Prozent 
ansteigen. Damit sind auf der einen Seite zum Teil zwar höhere Kosten und 
längere Entwicklungs- und Lieferzeiten verbunden. Auf der anderen Seite 
wirkt dieses Programm – neben der volkswirtschaftlichen Stärkung des Ener-
giesektors – auch gegen eine befürchtete „Holländische Krankheit“, bei der die 
Ölexporte die Währung so weit aufwerten, dass sie die Entwicklung von ande-
ren Industrien behindert. 

In eine ähnliche Richtung zielt der Staatsfonds, in den die Öleinkünfte auf 
föderaler Ebene fließen sollen. Er soll auch im Ausland investieren können, um 

so einer Aufwertung entgegentreten zu können. Und die 
Einnahmen sollen so eingesetzt werden, dass sie die Pro-
duktivität der Gesamtwirtschaft erhöhen und vor allem in 
die Bereiche Bildung, Wissenschaft, Gesundheit, Technik 
und Kultur fließen. Trotz der Anlaufschwierigkeiten hat 
Brasilien ein weitsichtiges institutionelles und regulatori-

sches Arrangement rund um die Ölfunde etabliert, das, wenn es umgesetzt 
wird, nicht nur Brasiliens Position auf den Ölmärkten stärken, sondern auch 
das Entwicklungsmodell insgesamt stabilisieren dürfte.

Bereits heute spielt Energieaußenpolitik in der Region für Brasiliens Regie-
rung eine wichtige Rolle – ihr Ziel ist es, eine stabile Entwicklung bei seinen 
Anrainerländern zu fördern, Verbündete zu gewinnen und seine Vormacht-
stellung auf dem Kontinent zu unterfüttern. Ökonomische und politische 
Rettungsschirme spannte Brasília für die beiden instabilen Linksregierungen 
in Bolivien und Paraguay unter Präsident Fernando Lugo (2008 bis 2012) auf. 
Um die Regierung in La Paz, deren Haushalt zu 40 Prozent auf den Gasverkäu-
fen nach Brasilien basiert, nicht in Schwierigkeiten zu bringen, drosselt Brasi-
lien auch dann seine Importe nicht, wenn die eigenen Wasserspeicher voll 
sind. Im Falle Paraguays willigte die brasilianische Regierung ein, dass Para
guay seinen überschüssigen Strom aus dem gemeinsam genutzten Wasserkraft-
werk Itaipú direkt auf dem brasilianischen Strommarkt anbieten kann und die 
Preise hierfür verdreifacht werden. Diese „Diplomatie der Großzügigkeit“ 
(Lula) entsprang nicht nur den politischen Familienbanden, sondern auch der 
Tatsache, dass Brasilien Ärger an seinen Außengrenzen unter allen Um
ständen vermeiden möchte und es 
deshalb den Reformprozessen in Boli-
vien und Paraguay Luft verschaffen 
wollte. Ob sich jedoch auch der Res-
sourcenreichtum mittelfristig außen-
politisch auszahlt, wird von der Frage 
abhängig sein, wie es Brasilien ge-
lingt, seine eigene Energiesicherheit 
zu gewährleisten.

Jochen Steinhilber 
leitet das Referat Glo-
bale Politik und Ent- 
wicklung der Friedrich-
Ebert-Stiftung in Berlin.
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Indikatoren Brasilien China Indien Mexiko

Marktwirtschaftliche Position 7,96 6,57 6,54 6,86

Sozioökonomische Entwicklung 6,0 5,0 4,0 6,0

Sozioökonomische Hindernisse 6 5 4 6

Marktorganisation und Wettbewerb 8,3 6,5 6,8 7,5

Marktwirtschaftlicher Wettbewerb 8 6 6 6

Antimonopolpolitik 9 6 6 7

Liberalisierung des Außenhandels 7 8 7 10

Bankensystem 9 6 8 7

Währungs- und Preisstabilität 10,0 7,0 8,0 9,0

Antiinflations- und Devisenpolitik 10 6 9 10

Makroökonomische Stabilität 10 8 7 8

Privateigentum 8,5 6,0 7,0 7,5

Eigentumsrechte 9 6 8 7

Privatwirtschaft 8 6 6 8

Sozialstaat 7,0 5,0 4,5 5,5

Soziale Sicherungssysteme 7 5 5 6

Chancengleichheit 7 5 4 5

Wirtschaftliche Leistung 9,0 10,0 10,0 7,0

Produktionsstärke 9 10 10 7

Nachhaltigkeit 7,0 6,5 5,5 5,5

Umweltstandards 7 5 5 6

Bildungssystem / Forschung und Entwicklung 7 8 6 5

Ressourceneffizienz 7,3 5,0 6,0 5,3

Antikorruptionspolitik 7 4 5 4

Quelle: Transformationsindex BTI 2012, Werte von 0 –10

Bertelsmann Transformationsindex IP|07/08|13 

Brasiliens Transformation 
Im regionalen und im globalen Vergleich schlägt sich das Land beachtlich

Brasiliens Erfolge spiegeln sich auch im Bertelsmann Transformationsindex 
(BTI 2012) wider. Marktwirtschaft und Sozialstaat sind weit entwickelt, in Sa-
chen „Marktorganisation und Wettbewerb“ liegt das Land deutlich vor dem regi-
onalen Rivalen Mexiko und  BRIC-Konkurrenten China und Indien – auch wenn 
letztere Brasilien in punkto wirtschaftliche Leistungsfähigkeit abhängen.  Beson-
ders gut schneidet das Land im Bereich „Währungs- und Preisstabilität“ ab, und 
auch bei Umweltschutz und Nachhaltigkeit liegt es weit vor den Konkurrenten. 

Bertelsmann Transformationsindex
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IP: Was macht Brasilien attraktiv für mittelständische Unternehmen?
Wolfgang Wolf: Brasilien ist ein riesiger Markt für deutsche Unternehmen, die 
ja schon seit vielen Jahren in dem Land präsent sind, vor allem die Automobil-
industrie und somit auch die Automobilzulieferer. Um die Autoindustrie hat 
sich auch eine Luftfahrtindustrie mit entsprechenden Zulieferbereichen etab-
liert, insbesondere um São Paolo. Im Bundesstaat Paraná hat sich bereits eine 
ganze Reihe mittelständischer Unternehmen aus Baden-Württemberg angesie-
delt, darunter ein Netzwerk für die Holzverarbeitung, das auch die duale Be-
rufsausbildung anbietet. Dieses Zentrum hat sich mit unserer Unterstützung zu 
einem Umweltzentrum weiterentwickelt. Und im Bundesstaat Santa Catarina 
haben wir ein erstes Projekt zur Ressourceneffizienz (REEF) durchgeführt – 
finanziert mit Unterstützung der Deutschen Investitions- und Entwicklungs
gesellschaft mbH (DEG) aus Mitteln des BMZ zur Entwicklungszusammen
arbeit. Hier setzen wir ganz stark auf die Zusammenarbeit mit dem SENAI, der 
bei den Industrieverbänden angesiedelten Einrichtung für die Aus-, Fort- und 
Weiterbildung, die in Brasilien für alle die Berufsausbildung betreffenden Be-
reiche bis hin zur Hochschulbildung zuständig ist. Der SENAI versucht bei-
spielsweise auch, unsere duale Ausbildung umzusetzen.

IP: Umweltthemen sind also relevant?
Wolf: Ja, wir wollen versuchen, die Thematik Nachhaltigkeit, Ressourceneffizi-
enz und umweltschonende Verfahren in und mit brasilianischen Unternehmen 
zu testen und durchzuführen – natürlich auch mit dem Ziel, unsere Technolo-
gie in Brasilien einzuführen. Das REEF-Projekt, an dem zehn brasilianische 
Unternehmen beteiligt waren, war ein Pilotprojekt, das im vergangenen Jahr 
abgeschlossen werden konnte. In Santa Catarina sind vornehmlich die Textil- 

Für mittelständische Unternehmen ist es sehr wichtig, ein funktionieren-
des Umfeld vorzufinden, in dem sie langfristig produzieren können. Des-
halb ist Brasilien auch so interessant für Mittelständler, denn hier herrscht 
Rechtssicherheit, der Patentschutz wird respektiert, und durch gemeinsa-
me Ausbildungsinitiativen stehen geeignete Mitarbeiter zur Verfügung. 

Große Chancen, kleine Hürden
LVI-Vorstand Wolfgang Wolf über die Interessen des Mittelstands 
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Wolfgang Wolf ist Geschäftsführendes Vorstandsmitglied des 
Landesverbands der Baden-Württembergischen Industrie e.V. (LVI).

und metallverarbeitende Industrie angesiedelt, die insbesondere Wasser- und 
Reststoffprobleme haben, aber auch verstärkt in Technologien zur Reinhaltung 
der Luft und zur Steigerung der Energieeffizienz investieren müssen. Unser 
Projekt hat ein hohes Potenzial an Einsparmöglichkeiten aufgezeigt. Wir wol-
len versuchen, mit den brasilianischen Kollegen des Industrieverbands und des 
SENAI nicht nur „nachgeschaltete“ Umwelttechnologien einzusetzen, sondern 
vor allem die Prozesse in der Produk-
tion zu verbessern. Das wird in enger 
Zusammenarbeit mit Hochschulen 
stattfinden. So hat die Universität 
Stuttgart in Santa Catarina einen Ma-
sterstudiengang Umwelttechnik auf-
gebaut – viele der Absolventen neh-
men dann auch in brasilianischen 
Unternehmen entsprechende Funkti-
onen in der Produktion und im Um-
weltmanagement wahr. Die Fachkräf-
te, die in Deutschland ein Praktikum 
oder auch ihre Abschlussarbeit ablei-
sten, kehren in aller Regel wieder 
nach Brasilien zurück. Dass sie natür-
lich dann auch für deutsche Unter-
nehmen zur Verfügung stehen, kann 
für alle ausländischen Engagements, vor allem mittelständischer Unternehmen 
bedeutsam sein. Die großen Unternehmen bringen ja eigene Ressourcen mit 
und können eine eigene Infrastruktur aufbauen. Die Mittelständler sind auf ein 
bestehendes, funktionierendes Umfeld angewiesen. 

IP: Wo sehen Sie das größte Potenzial?
Wolf: Brasilien ist über Produktionstechnik gewachsen, es stehen also geeigne-
tere Produktionsbedingungen zur Verfügung. Außerdem hat das Land auch in 
Infrastruktur, in die Zusammenarbeit von Industrie und Hochschulen und in 
den Aufbau von Clustern investiert. Im Bereich Klima, Umwelt und Energie 
sehe ich, zumindest in einigen Regionen Brasiliens, eine große Aufgeschlossen-
heit und Wachstumspotenzial. Außerdem besteht auch Potenzial in den Quer-
schnittstechnologiebereichen, die wiederum für die Industriestruktur in Brasi-
lien passend sind, also das ganze Thema Luft- und Raumfahrt, das ja ganz stark 
in den Automobilbereich, den Maschinenbau, die Elektrotechnik, den Soft-
warebereich hineingreift, oder auch das Thema neue Werkstoffe. Das hat si-
cherlich viel damit zu tun, dass dort Industriestrukturen aufgebaut worden 
sind. Wir müssen zwischen „nachgeschaltetem“ infrastrukturellen und dem 
integrierten Umweltschutz unterscheiden. Auch in Deutschland haben wir 
damit angefangen, umweltbelastende Produktionen durch „nachgeschaltete“ 
Anlagen zu verbessern. Viel wichtiger und der Wettbewerbsfähigkeit der 
Unternehmen dienlicher war aber die Implementierung von Umweltschutz-
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Verbesserte Effizienz: 
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Produktionsprozess 

maßnahmen direkt in die Prozesse. Mit jeder Maschine, die in Deutschland 
produziert und in Brasilien eingesetzt wird oder die in Brasilien mit deutschen 
Standards gebaut wird, erreicht man verbesserte Umweltsituationen und eine 
generell verbesserte Effizienz. Solch eine Investition wird nicht unbedingt 
unter Umweltaspekten realisiert, sondern zunächst einmal, um Prozesse zu 
verbessern und produktiver zu werden. Aber als „Nebeneffekt“ wird damit 
auch die Umwelt geschont. Und das ist eigentlich die große Stärke der deut-
schen Industrie, die ständig Prozessinnovationen kreiert.

IP: Experten warnen vor protektionistischen Tendenzen … 
Wolf: Brasilien ist Austragungsort der  Fußballweltmeisterschaft und der Olym-
pischen Spiele, man hat Erdöl gefunden und das Land weist seit zehn Jahren  
Wachstumsraten auf, die eine Emerging Markets-Entwicklung zeigen – es ist 
sich seiner Stärke bewusst. Und es gibt Tendenzen, den eigenen Markt abzu-
schotten und sich selbst genug sein zu wollen. Welche Seite – die brasilianische 
oder die deutsche – dafür nun die Verantwortung trägt, lässt sich nicht genau 
sagen. Aber es gibt kein Doppelbesteuerungsabkommen, keine Möglichkeiten, 
Gewinne von dort zu transferieren, dafür aber Einfuhrzölle. Das alles ist vor 
allem für mittelständische Unternehmen abschreckend. Wenn Brasilien, wie es 

vor zwei Jahren bei den deutsch-brasilianischen Wirtschafts-
tagen in Rio besprochen wurde, tatsächlich einen stärkeren 
Mittelstand aufbauen will – und daran haben wir durchaus 
Interesse, denn so entstehen ganz andere strukturelle Markt-
gegebenheiten –, dann muss es diesem Hang zu einem neuen 
Protektionismus widerstehen. Neuerdings sollen sogar selbst 

in Brasilien ansässige deutsche Unternehmen einen Einfuhrzoll aufgebürdet 
bekommen, wenn sie sich von Deutschland oder Europa Rohstoffe zuliefern 
lassen müssen. Das ist ein Unding. Die brasilianische Seite müsste zumindest 
solche Bedingungen schaffen, als handle es sich dabei um ein brasilianisches 
Unternehmen. Es war schon immer ein Irrglaube, man könne durch Schutzzäu-
ne eigene Unternehmen schützen. 

Am Ende wird sich Brasilien selbst schaden, denn die Treiber für Innovation, 
Wachstum und Beschäftigung sind mittelständische Unternehmen. Man darf 
auch nicht vergessen, was sich um Brasilien herum abspielt. Inzwischen gehen 
unsere Unternehmen auch nach Mexiko, da sie dem Land eine strategische Po-
sition zwischen den USA und Brasilien zuschreiben. Mexiko hat stark aufgeholt 
und weist heute schon gute Bedingungen auf, die im Bereich Wachstums- und 
Ausbildungspotenziale noch deutlich besser werden können. Auch Märkte wie 
Kolumbien oder Chile sind interessant. Wenn der Mittelstand in Brasilien nicht 
auch eine Basis findet, wird es keine nachhaltige Entwicklung geben.

IP: Welche Faktoren spielen neben einer guten Infrastruktur ebenfalls eine Rolle für 
ein Engagement mittelständischer Unternehmen?
Wolf: Eine gewisse kulturelle Verbundenheit ist wichtig – und als oberstes Prin-
zip ganz eindeutig Rechtssicherheit. Die politischen Rahmenbedingungen müs-
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sen also stimmen. Unser Ordnungskonzept ist das der sozialen Marktwirt-
schaft. Der Staat hat nach dem Subsidiaritätsprinzip zu handeln. Im Vergleich 
mit den anderen BRIC-Ländern lässt sich sagen: Russland kämpft mit korrup-
tiven Strukturen, Wachstum wird nicht über marktwirtschaftliche Prozesse 
generiert, sondern politisch „verordnet“. China weist ein riesiges Wachstums
potenzial auf, aber der gerade für Mittelständler existenziell wichtige Patent-
schutz ist ein Fremdwort. Hier hat Brasilien einen deutli-
chen Vorteil. Was die Forschungs- und Hochschullandschaft 
betrifft, existieren hervorragende Bedingungen. Denn die 
Arbeitskosten spielen bei den Investitionsentscheidungen 
zwar eine, aber nicht die entscheidende Rolle. Allein wegen 
des – nach aller Erfahrung bestehenden – Lohnkostenvor-
teils Investitionen vorzunehmen, hat sich nur kurzfristig als erfolgreich erwie-
sen. Aufgrund der Knappheit von hoch qualifizierten Arbeitskräften gerade in 
Europa, aber auch weltweit, fallen innerhalb von zwei oder drei Jahren diesel-
ben Lohnkosten an wie in den angestammten Bereichen. Eine ganz klar ver-
fasste ethische Grundlage der Arbeit unserer Unternehmen ist auch, dass gera-
de im Bereich Umwelt- und Sozialstandards überall auf der Welt zu denselben 
Bedingungen produziert wird wie in Deutschland. Mittelständische Unterneh-
men treffen im Gegensatz zu einigen DAX-Unternehmen ihre Entscheidungen 
für Investitionen außerhalb Deutschlands und Europas auch nach Gesichts-
punkten der Nachhaltigkeit. Das dauert gelegentlich etwas länger, aber diese 
Investments sind in ganz hohem Maß von langfristiger Natur.

IP: Welche Rolle spielen Brasiliens Ölvorkommen?
Wolf: Energieversorgung, Rohstoffe, die großen Erdölvorkommen, aber auch 
Brasiliens große Potenziale in der Wasserkraft sind äußerst wichtig und schaffen 
gute Rahmenbedingungen für die Ansiedlung von Unternehmen. Weltweit sin-
ken die Energiepreise, während wir hier in Europa und speziell in Deutschland 
mit steigenden Preisen zu rechnen haben, was gerade für die energieintensiven 
Branchen von Bedeutung ist. Die Energiefrage kann ein wichtiges Thema wer-
den. Die Brasilianer werben teilweise im größeren Stil mit günstigen Rahmen-
bedingungen für Produktionsansiedlungen. Dabei sollten wir nicht nur auf die 
Direktinvestitionen schauen, denn diese werden meist von größeren Unterneh-
men getätigt. Wenn wir an mittelständische Strukturen denken, müssen wir alle 
Möglichkeiten der Markterschließung in Betracht ziehen. Ein Unternehmen 
schaut sich einen Markt genau an und überlegt, ob er für das eigene Vorhaben 
interessant ist, ob Kooperationspartner vorhanden sind. Dann überlegt man, ob 
man vielleicht mit einem Partner zusammengeht. Bei solchen Joint Ventures 
sind Mittelständler ganz vorsichtig, weil dabei sofort die Sorge aufkommt, zu 
sehr „umarmt“ zu werden. Die Direktinvestition ist eigentlich nicht die klas-
sische Vorgehensweise eines mittelständischen Unternehmens. Und deshalb 
wäre es auch hier eine wichtige Empfehlung an die politischen Entscheidungs-
träger in Brasilien, die Bedingungen noch weiter zu verfeinern, um solche Ko
operations- und Einstiegsmöglichkeiten stärker zu fördern.
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Wer bewegt Brasiliens Wirtschaft?
Von Selfmade-Unternehmern und Managern, Models und Missionaren

Eike Batista, bis 2012 der reichste Mann Brasiliens, gilt als dynamischer und 
risikobereiter Unternehmer. Seine Holding EBX ist eine der größten des 
Landes, durch sie steuert er unter anderem ein Öl- und Gasimperium. Batista 
hat einen brasilianischen Vater und eine deutsche Mutter: eine „absolut explo-
sive“ Mischung, sagte er der Frankfurter Allgemeinen. Die Mutter habe ihm 
Disziplin, der Vater Flexibilität vererbt – und „höher und weiter zu denken“: 
Eigenschaften, die Batista ein Vermögen von zeitweise 30 Milliarden Dollar 
eingebracht haben. Sein Karrierestart ließ dies zunächst kaum vermuten. Er 
brach sein Ingenieurstudium in Aachen ab und verkaufte vorübergehend 
Versicherungen. Dann fand er Gefallen am Gold- und Diamantengeschäft. Mit 
23 Jahren kehrte er nach Brasilien zurück und verdiente sechs Millionen Dollar 
– Gründungkapital für EBX, die heute zahlreiche Konzerne und Tochterfirmen 
mit dem Schwerpunkt Erdöl- und Erdgasförderung, Energieerzeugung, 

Eisenerzförderung, Stahlherstellung und Logistik vereint. Das X als 
Zeichen der Multiplikation des Umsatzes trägt jede von ihnen im 
Namen. Doch nach dem atemberaubenden Aufstieg folgte 2012 der 
Fall. Der Unternehmer verlor viel Geld und kämpft mit immensen 
Problemen. Vor allem an der Börse, wo seine Unternehmen zuvor 
Milliardengewinne verzeichnen konnten, musste Batista zurückste-
cken: Allein im Juni 2012 fiel die Aktie seines Tochterunternehmens 
OGX, spezialisiert auf Erdöl- und Erdgasförderung, um 40 Prozent. 
Insgesamt schmolz Batistas Vermögen von 30 Milliarden Dollar im 
März 2012 auf zehn Milliarden im März 2013. Symptomatisch für die 
jüngsten Rückschlage ist der „Superhafen“ Açu. Batistas Vorzeigeprojekt 
soll seine verschiedenen Konzerne vereinen: sein Logistikkonzern LLX 
den Hafen bauen, in dem das von der Tochtergesellschaft MMX 

geschürfte Erz verschifft werden soll; und Batistas OSX soll das demnächst 
unweit geförderte Erdöl weiterverarbeiten. Neben dem Hafen, der 50 000 neue 
Jobs schaffen soll, ist eine eigens für Hafenarbeiter geschaffene 
250 000-Einwohner-Stadt geplant. Aber das Riesenprojekt verzögert sich, der 
ursprüngliche Eröffnungstermin 2012 wurde nicht eingehalten. Der einst schil-
lerndste Unternehmer Brasiliens hat darüber einiges an Renommee eingebüßt. 
Doch Batista bleibt zuversichtlich und arbeitet derzeit an der Reform seines 
Imperiums. Auch privat ist Batista vorsichtiger geworden. Der passionierte 
Motorbootfahrer, der mit seiner „Spirit of the Amazon“ Weltmeister wurde, gab 
den Sport seinen Söhnen zuliebe auf, die er mit seiner Exfrau, der 
Karnevalskönigin Luma de Oliveira, hat. 
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Gisele Bündchen war 2012 mit einem geschätzten Jahreseinkommen von 
45 Millionen Dollar nicht nur das am besten verdienende Model der Welt, sie ist 
auch ein ernst zu nehmender Faktor in der brasilianischen Wirtschaft: Sie hat es 
verstanden, aus ihrem Namen eine globale Marke zu machen. Unternehmen, die 
mit ihr werben, verzeichnen regelmäßig Umsatzsteigerungen, und sie ist selbst als 
Unternehmerin aktiv. Zu ihren bekanntesten Produkten gehören die mit ihrer 
Beteiligung entstandene Schuhkollektion „Ipanema“ des Schuhherstellers 
Grendene und ihre Unterwäschekollektion „Gisele Bündchen Brazilian Intimates“ 
von Hopes, dem brasilianischen Pendant zu Victoria’s Secret. Hinzu 
kommt die von Bündchen gegründete Kosmetikfirma Sejaa Pure 
Skincare, die umweltfreundliche Kosmetik anbietet. Grendene wurde 
2012 zum größten Schuhhersteller Brasiliens und wächst weiter – 
dank Bündchen. Mit deren Hilfe als Werbeikone erreicht Grendene 
nun auch Konsumenten mit höherem Einkommen. Ihre eigene 
Kollektion ist dagegen preisgünstig und setzt auf eine ökologisch 
nachhaltige Verarbeitung der Schuhe, was Kunden aus der 
Mittelschicht anspricht. Laut Forbes steht „Ipanema“ heute für 
63 Prozent von Grendenes Exporten. Solche Erfolge beschehrt die 
Verbindung mit Bündchen auch anderen Unternehmen: Der ameri-
kanische Ökonom Fred Fuld hat 2007 den so genannten „Gisele 
Bündchen Stock Index“ entwickelt, der die Leistung der Firmen, an 
denen Bündchen mitwirkt oder die sie repräsentiert (darunter Volkswagen und 
Disney) an der Börse mit der durchschnittlichen Entwicklung des Dow- Jones-
Index abgeglichen. Aktien der Firmen, die Bündchen unter Vertrag hatten, legten 
mit 29 Prozent deutlich stärker zu als der Dow Jones mit 6,5 Prozent. Laut Fuld 
funktioniert dieser „BündchenEffekt“ auch umgekehrt. Die Aktie des 
Mutterkonzerns von Victoria’s Secret fiel um 31 Prozent, als Bündchen ihren 
Vertrag mit dem Unterwäschekonzern 2007 aufkündigte. Mit 32 Jahren ist 
Bündchen vom internationalen Model zur erfolgreichen Unternehmerin avan-
ciert – laut Forbes hat sie gar die Chance, erste Selfmade-Milliardärin Brasiliens 
zu werden. 
 
Seit Anfang 2012 leitet Maria das Graças Foster mit Petrobras das umsatz-
stärkste Unternehmen Südamerikas. Damit ist die studierte Chemieingenieurin 
und Betriebswirtin nicht nur die erste Frau an der Spitze des halbstaatlichen 
Mineralölkonzerns, sondern weltweit die erste Vorsitzende eines großen Öl- 
und Gasunternehmens, das laut Ranking-Gesellschaft PFC Energy 2010 noch 
auf Platz drei der weltweit größten Energieunternehmen rangierte, jüngst aller-
dings auf Platz sieben zurückfiel. Graças Foster kennt das Unternehmen wie 
kaum jemand. Bereits als 24-Jährige begann sie als Praktikantin bei Petrobras 
zu arbeiten; sie wurde innerhalb des Konzerns ausgebildet und lernte in 36 Jah-
ren Abteilung für Abteilung kennen. Bevor sie von Dilma Rousseff zur Vor-
standsvorsitzenden berufen wurde, leitete sie fünf Jahre lang die Abteilung Gas 
und Energie des Ölkonzerns. Die beiden Frauen kennen sich seit 1998, Graças 
Foster arbeitete damals bei einem Petrobras-Pipelineprojekt mit, Rousseff war 
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eine unbekannte Energiefunktionärin im Bundesstaat Rio Grande do Sul. Gra-
ças Foster gilt als unermüdlich und entschieden – was ihr den Spitznamen 
„Caveirão“ einbrachte, nach dem gepanzerten Fahrzeug, das die Polizei in den 
Favelas einsetzt. 1953 in Caratinga im Südwesten Brasiliens geboren, wuchs sie 
in einer der gefährlichsten Favelas von Rio auf. Um das Familieneinkommen 

aufzubessern, sammelte sie als Kind Recyclingpapier. Solche Aus-
dauer kann sie heute gut gebrauchen. Im ersten Jahr ihrer Amts-
zeit halbierte sich der Unternehmensgewinn: Große Förderprojek-
te und neue Raffineriebauten verzögerten sich, und weil Petrobras 
nicht in der Lage war, den steigenden Ölbedarf der Mittelschicht 
zu stillen, musste das Unternehmen Öl importieren und mit 
hohen Verlusten zu niedrigem Inlandspreis verkaufen. Der Pro-
duktionsrückgang ist nicht zuletzt auf die vielen vorher ver-
schleppten Wartungsarbeiten zurückzuführen, die Graças Foster 
nach ihrem Amtsantritt anordnete. Mit den Herausforderungen 
geht die neue Vorstandsvorsitzende offen um, prophezeit Stagna-
tion oder gar Verluste auch für 2013. Doch sie zeigt sich entschie-

den optimistisch für die langfristige Zukunft des Unternehmens: Bis 2020 soll 
die gesamte Erdölförderung auf 4,2 Millionen Barrel pro Tag verdoppelt wer-
den. Graças Foster wird dafür vollen Einsatz zeigen. Für Petrobras, erklärte sie 
einmal, sei sie „bereit zu sterben“. 

Nizan Guanaes, Eigentümer der Grupo ABC, dem größten Kommunika
tionsunternehmen Brasiliens, gilt als einer der kreativsten Unternehmer sei-
ner Zeit, der große Gesten nicht scheut. Als er den Namen „ABC“ für seine 
Firma wählte und darauf hingewiesen wurde, dass er diesen nicht ohne weite-
res benutzen dürfe, sicherte er sich kurzerhand das portugiesische Alphabet 
als Marke. 2012 buchte er zum „Cannes Lion 
International Festival of Creativity“ ein ganzes 
Hotel – Kostenpunkt: eine halbe Million 
Dollar. Doch der Coup zahlte sich aus: Die 
dort untergebrachten Kunden machten das 
Hotel wie erhofft zum „networking hub“. 
Ungewöhnliche und innovative Unterneh
mensleitung haben Guanaes geholfen, Grupo 
ABC in Rekordzeit zum Branchenprimus zu 
machen. In nur elf Jahren ist das Unternehmen 
laut Fachzeitschrift Advertising Age zudem in 
die „Top 20“ globaler Kommunikationsunter
nehmen aufgerückt. 2008 eröffnete Grupo 
ABC die ersten Niederlassungen im Ausland; 
heute besitzt sie Dependencen in São Paulo, Rio de Janeiro, Curitiba, Belo 
Horizonte, Brasília, New York und San Francisco mit 1600 Mitarbeitern, die 
mehr als 150 Kunden betreuen. Guanaes sieht sich als globalisierten Brasilianer; 
dies prägt auch seine Philosophie. Bei allem Erfolg geht es ihm vor allem 
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darum, die Popularität seines Landes zu steigern – im festen Glauben an die 
Zukunft des brasilianischen Marktes. 

Das Imperium von Edir Macedo ruht auf zwei Säulen: Der 68-Jährige leitet 
Rede Record, das älteste und (gemessen am Zuschaueranteil) größte Rundfunk- 
und Fernsehnetzwerk Brasiliens, und er führt, mit nicht weniger Geschäftsgeist, 
die Universalkirche des Königreichs Gottes (Igreja Universal do Reino de 
Deus), eine neupfingstlerische Kirche, deren Gründung Macedo zur nationa-
len Berühmtheit gemacht hat. „O Bispo“ (Der Bischof) ist mit einem privaten 
Vermögen von 1,1 Milliarden Dollar eines der reichsten religiösen Oberhäupter 
der Welt. 

Macedo stammt aus einer katholischen Familie, besuchte bereits zu Jugend-
zeiten jedoch pfingstlerische Gottesdienste – von denen er völlig eingenommen 
war: „Das Gefühl war unbeschreiblich … Als ob ein Licht in 
mir aufleuchtete, das meinen ganzen Körper erfüllt“, schreibt er 
in seiner Autobiografie. So gründete der ehemalige Lotteriean-
gestellte 1977 in den Räumen eines ehemaligen Bestattungsins-
tituts die Universalkirche, der sich seitdem fünf Millionen 
Menschen angeschlossen haben. Mit inszenierten Wunderhei-
lungen unter überdimensionalen Leuchtkreuzen füllt der inzwi-
schen promovierte Theologe ganze Stadien und sammelt enor-
me Spendensummen. Mittlerweile ist die Universalkirche des 
Königreichs Gottes mit insgesamt 4700 Tempeln in 172 Län-
dern weltweit vertreten. 9600 Priester wurden für Kirchenlehre 
und Mission ausgebildet. Zentraler Predigtbestandteil ist das 
Wohlstandsevangelium, das Glauben mit finanziellem Erfolg verknüpft. Den 
hat Macedo auch mit Rede Record: 1989 kaufte er das damals verschuldete 
Rundfunknetzwerk für 45 Millionen Dollar. Heute wird dessen Wert auf zwei 
Milliarden geschätzt. Das Unternehmen umfasst außerdem einen 24-Stunden-
Nachrichtensender – den ersten in Brasilien –, drei regionale und eine Reihe 
lokaler Zeitungen, eine Filmproduktionsfirma, ein Reiseunternehmen und eine 
kleine Bank. Musste Macedo vergangenes Jahrzehnt eine Serie von Prozessen 
wegen Steuerhinterziehung, Geldwäsche und Spendenveruntreuung überste-
hen, laufen seine Geschäfte heute weitgehend geräuschlos. Rede Record, das 
zwischen Mitternacht und dem frühen Morgen Kirchenfernsehen sendet, über-
trug 2012 die Olympischen Spiele. Ansonsten besteht das Fernsehprogramm 
aus zum Teil eigens produzierten Telenovelas und aus amerikanischen TV-Se-
rien und Spielfilmen, in denen man es mit der Moral nicht so genau nimmt.

Auch politisch spielt Macedo mit: Die Zahl protestantischer Brasilianer 
wächst stetig – mittlerweile machen sie über 22 Prozent der Bevölkerung aus. 
Damit wächst auch ihre Bedeutung als Wählerblock. Der politische Arm der 
Universalkirche, die Republikanische Partei Brasiliens, unterstützte Lula da 
Silva und auch seine Nachfolgerin Rousseff – im Gegenzug erhielten sie gewis-
se Mitspracherechte. Macedos Neffe Marcelo Crivella, ebenfalls Priester der 
Universalkirche, leitet derzeit das Fischereiministerium. 
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Fast wäre der Startschuss zur heißen Phase noch zum medialen Debakel gewor-
den. Die Neueröffnung des modernisierten Maracanã-Stadions von Rio de 
Janeiro am 2. Juni 2013 sollte allen Zweiflern klar machen: Brasilien liegt ein 
Jahr vor der Weltmeisterschaft im eigenen Land endlich auf Kurs. Doch nur drei 
Tage vor der Partie gegen England untersagte ein Gericht die Austragung. Das 
Maracanã sei noch eine Baustelle, die Sicherheit der Fans nicht gewährleistet. 
Die Spielabsage wäre die Krönung einer chaotischen Organisation voller Verzö-
gerungen, überteuerter Budgets und Streitereien zwischen der FIFA und den 
brasilianischen Gastgebern geworden. Immerhin gelang es noch, die fehlenden 
Gutachten nachzureichen und so einen PR-Super-GAU zu verhindern. Das erste 
Länderspiel der Seleção nach viereinhalb Jahren Abstinenz vom wichtigsten 
Fußballtempel des Landes konnte doch noch stattfinden. Doch die Episode steht 
symbolisch für das Chaos rund um die WM. Als Brasilien 2007 den Zuschlag 
erhielt, erhoffte man sich einen kräftigen Schub für den heimischen Fußball.

Altstars statt Talente

Zwischen 2003 und 2007 hatte sich der Umsatz der brasilianischen Klubs zwar 
verdoppelt, „allerdings nur aufgrund lukrativer Transfers junger Spieler nach 
Europa“, erklärt Amir Somoggi, Marketingberater in Sachen Fußball. Jetzt kehr-
ten plötzlich die in Europa meist auf der Reservebank sitzenden Altstars heim, 
um hier dank des aufgewerteten Reals europäische Saläre zu kassieren. Selbst 
Hollands Altmeister Clarence Seedorf zog es nach Brasilien, wo er Botafogo zur 
Rio-Landesmeisterschaft verhalf. Statt des stetigen Exports von Talenten impor-
tiere man endlich guten Fußball, jubelte die Sportpresse.

Brasilien habe ein riesiges Potenzial, meint Somoggi. Rund um den Fußball 
werden jährlich elf Milliarden Reais (3,95 Mrd. Euro) umgesetzt, davon allei-

Thomas Milz | „Land des Fußballs“ – so sieht Brasilien sich selbst. Doch bis-
lang ist aus dem sportlichen Erfolg noch kein ökonomischer geworden. 
Egoistische Klub- und Verbandschefs haben den Fußball in eine Sackgasse 
geführt: schwache Liga, kaum Zuschauer, mangelnde Professionalität bei 
den Klubführungen. Der WM-Schwung droht zu verpuffen.

Im wirtschaftlichen Abseits
Brasiliens unerfüllte Fußballträume
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„Gott sei Dank habe ich 

nicht in diese WM inves-

tiert“, sagen Unternehmer

ne drei Milliarden von den Klubs. Damit ist man hinter Frankreich, Italien, 
Spanien, Deutschland und England weltweit die Nummer sechs. Würden die 
Klubs professioneller geführt, könnten sich die Umsätze etwa mit Merchandi-
sing und Produktlizenzierung sogar verdoppeln, schätzt Somoggi. Doch das 
Chaos in den Klub- und Verbandsetagen steht dem im Wege, die Privatwirt-
schaft zögert. So hatte die Regierung gehofft, dass Privatinvestoren den Bau 
der neuen WM-Arenen stemmen würden. Doch deren Interesse sei erschre-
ckend gering. „Ich treffe ständig Unternehmer, die mir sagen: Gott sei Dank 
habe ich nicht in diese WM investiert“, bilanziert Somoggi. Die Stadien, im 
Schnitt doppelt so teuer wie geplant, bezahlt jetzt der Steuerzahler.

All das ist ein Resultat der überwiegend negativen Schlagzeilen rund um den 
Fußball in Brasilien. Anfang 2012 stürzte der einst übermächtige Verbandschef 
Ricardo Teixeira nach zwei Jahrzehnten diktatorischer 
Macht über eine ganze Reihe von Korruptionsfällen. Sein 
Nachfolger beim CBF, José Maria Marin, ist wegen seiner 
Nähe zur früheren Militärdiktatur unter Beschuss. Das Ver-
hältnis zwischen CBF und Regierung ist eisig, worunter die 
WM-Vorbereitung leidet. Vor den Stadien macht derweil die 
Zivilgesellschaft gegen die Korruption und das Verschleudern von Steuergeldern 
mobil. „Krankenhäuser und Schulen statt Stadien“, so lautet die Parole.

Mit der um fünf Monate verspäteten Eröffnung des Maracanã Anfang Juni 
sollte nun endlich ein positives Zeichen gesetzt werden. Rios Fußballklubs 
hatten unter dem 33-monatigen Umbau gelitten, zumal das Ausweichstadion, 
Rios erst sechs Jahre altes Olympiastadion, wegen Rissen im Dach auf unbe-
stimmte Zeit geschlossen wurde. Die Klubs mussten auf kleine Arenen im 
Umland ausweichen. Ein Albtraum für Fans und Funktionäre.

Man erwartete also ein volles Maracanã. Doch statt der erhofften 74 000 
kamen nur 57 000 Zuschauer. Die hohen Preise seien schuld, glaubt Arnaldo 
Ribeiro vom Sportkanal ESPN: „Die Eintrittspreise beim ersten Freund-
schaftsspiel der Seleção gegen England im Februar 2013 in London waren 
günstiger als in Rio. Das ist angesichts der ökonomischen Verhältnisse hierzu-
lande untragbar.“ Statt der traditionellen Fans kamen so zahlungskräftige 
Mittelstandsfamilien, die die saftigen Preise für Tickets, Snacks und Getränke 
im Tausch gegen den Komfort einer modernen Arena zahlten, schrieb die 
Presse. Sie sprach von einer „Elitisierung“ der Arenen, auch weil so genannte 
Stadionstewards darauf beharrten, dass die Zuschauer die auf den Tickets 
ausgewiesenen Plätze einnehmen und während der Partie nicht aufstehen 
sollten. Das war in brasilianischen Stadien bisher undenkbar. 

Moderne Stadien, magere Zuschauerzahlen

Zwölf moderne Stadien wird Brasilien dank der WM bald haben – erstklassige 
Strukturen für erstklassigen Sport, so die Regierung. Allerdings erfolgte die 
Auswahl der zwölf Spielorte eher nach wahltaktischen als sportlichen oder 
wirtschaftlichen Erwägungen. Statt dort zu bauen, wo große Klubs sind, baut 
man dort, wo politische Freunde regieren. Vier Stadien drohen nach der WM 
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leer zu stehen: Manaus, Cuiabá, Brasília und Natal. Die dortigen Teams spie-
len meist vor weniger als 1000 Zuschauern. Summiert man die Zuschauerzah-

len sämtlicher in einem Jahr in Manaus ausgetragener 
Partien, so kommt man insgesamt auf das Fassungsvermö-
gen der neuen Arena. In der Hauptstadt Brasília kommen 
alle Fußballspiele zusammen nur auf 20 000 Fans, wobei 
das neue, 1,2 Milliarden Reais teure Nationalstadion 70 000 
fasst. Und in Natal spielen die beiden Zweitligaklubs lieber 

in den eigenen Miniarenen, da die Miete des WM-Stadions zu teuer ist. Selbst 
in Belo Horizonte mit seinen zwei absoluten Spitzenmannschaften spielen 
diese lieber im vollen Independência-Stadion statt im doppelt so großen, dafür 
halb leeren Mineirão. 

Schon jetzt weist die erste Liga einen Zuschauerschnitt von nur 13 000 auf. 
Zum Vergleich: 42 000 sind es in der Bundesliga. Das könnte durch teurere 
Tickets in den neuen Arenen noch dramatischer werden. „Die Logik geht 
gegen alle Regeln. Die Stadien sind leer, doch die Klubs erhöhen die Preise. 
Saisontickets wie in Europa gibt es nicht“, so Somoggi. Zudem schreckt die 
hohe Gewalt vor und in den Stadien ab, genauso wie die fehlenden öffentlichen 
Verkehrsmittel und Anstoßzeiten, die sich nach dem TV-Programm richten. 
„Die Spiele daheim im TV zu gucken, ist sicherer, bequemer und günstiger.“

Dicke Freunde

Zuschauereinnahmen spielen im Budget der Klubs eine untergeordnete Rolle. 
Bei Branchenprimus Corinthians São Paulo, mit 25 000 Zuschauern die Num-
mer eins, machen die Eintrittsgelder gerade einmal 9 Prozent des Umsatzes 
aus. Im Vergleich: Bei Bayern München sind es 35 Prozent. Genau umgekehrt 
verhält es sich bei den TV- und Radiorechten. Machen diese bei Bayern nur 
10 Prozent aus, sind es bei Corinthians knapp 40 Prozent. Zudem verdient 
Bayern als Eigentümer der Allianz Arena kräftig an den Eintrittsgeldern. Die 
meisten WM-Stadien werden in Zukunft jedoch von unabhängigen Betreibern 
geführt. „Zwar haben manche WM-Arenen ein kräftiges Wachstumspotenzial, 
aber die Klubs werden daran nicht verdienen“, meint Somoggi. 

Corinthians ist derzeit absoluter Marktführer. 30 Millionen Fans soll der 
Klub im Land haben. Der kometenhafte Aufstieg in den vergangenen fünf 
Jahren steht sinnbildlich für die Irrwege des brasilianischen Fußballs. Verletzt, 
übergewichtig und komplett außer Form unterschrieb Ronaldo, dreimaliger 
Weltfußballer und zweimal Weltmeister (1994 und 2002) Ende 2008 bei dem 
Klub. Wichtiger als seine Tore war dabei sein Beitrag hinter den Kulissen. 
Seine Erfahrungen aus den großen europäischen Klubs und die ausgezeichne-
ten Connections zur Werbebranche, Politik und zum TV-Giganten Globo be-
scherten ihm und Corinthians volle Kassen.

Finanzkräftige Sponsoren standen Schlange, wobei Ronaldo angeblich 
80 Prozent der Gelder aufs eigene Konto überweisen durfte. Der damalige 
Klubchef Andrés Sánchez ist zudem ein Parteifreund des damaligen Präsiden-
ten Luiz Inácio Lula da Silva, der sich als glühender Corinthians-Fan outete 

Brasiliens erste Liga hat 

einen Zuschauerschnitt 

von knapp 13 000 
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und dem Klub zum 100. Geburtstag das lang ersehnte eigene Stadion ver-
sprach. Ob Lula dies aus Liebe zu seinem Klub oder für 30 Millionen poten-
zielle Wähler tat, bleibt ungewiss. Wie dem auch sei, die Achse Lula – Andrés 
– Ronaldo sorgte dafür, dass Corinthians das WM-Stadion in São Paulo ge-
schenkt bekam. Derzeit belaufen sich die Baukosten auf 1,1 Milliarden Reais.

„Diese Achse ist Gift für die institutionelle Stärkung des brasilianischen 
Fußballs“, so Somoggi. „Jedes Mal, wenn ich mit Unternehmen zusammen 
sitze, muss ich hören, dass Fußball in Brasilien keine ernsthafte Sache, sondern 
Politikgeschachere sei. Das schmerzt, denn ich würde die brasilianische Liga 
gerne auf dem professionellen Niveau etwa der deutschen Bundesliga sehen.“

Ob Corinthians durch das neue Stadion, in dem das Eröffnungsspiel der 
WM 2014 stattfindet, seine Spitzenposition weiter ausbauen kann, hänge von 
der Akzeptanz der Fans ab, meint Ribeiro. Derzeit spielt man noch im altehr-
würdigen Pacaembu-Stadion, einem Überbleibsel der WM 1950. Im schicken 
Stadtteil Higienópolis gelegen, zieht es ein zahlungskräftiges Mittelklassepubli-
kum an. Die neue Arena liegt jedoch 35 Kilometer vom Zentrum entfernt am 
östlichen Ende der Stadt, umgeben von ärmlichen Stadtvierteln. „Ob die Leute, 
die heute in Higieniópolis 150 Reais für ein Spiel zahlen, auch nach Itaquera 
hinausfahren werden?“, fragt sich Journalist Ribeiro vom Sportsender ESPN. 

Gefährliche Konzentration

ESPN hat die Rechte an europäischen Ligen, doch an die lukrativen Spiele der 
brasilianischen Liga kommt er nicht ran. Auch dafür hat die Corinthians-
Achse gesorgt. Bis 2011 handelte der „Clube dos 13“, ein Zusammenschluss 
der großen Klubs, gemeinsam die TV-Rechte für die Ligen aus. Als Globos 
Konkurrenzsender Rede Record mit einem fürstlichen Angebot lockte, stieg 
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Goldmine Neymar: 
Allein im Jahr 2012 
setzte der FC San-
tos 198 Millionen 
Reais um, nach 
lediglich 70 Millio-
nen 2009 – dem 
Star sei Dank. Und 
für den Wechsel 
Neymars zum FC 
Barcelona kassierte 
man in diesem Jahr 
noch einmal 57 Mil-
lionen Euro 
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Corinthians Anfang 2011 aus dem „Clube dos 13“ aus und schloss separat mit 
Globo einen hochdotierten Vertrag ab. Andere Klubs folgten aus Angst, den 
Zug zu verpassen. Das Ende des „Clube dos 13“ war besiegelt.

„Früher hat der ‚Clube‘ für eine einigermaßen gerechte Verteilung der TV-
Gelder gesorgt. Jetzt versucht jeder für sich das Beste rauszuschlagen, ohne 
Rücksicht auf die anderen“, meint Somoggi. Profitiert haben die zehn Klubs 
mit den meisten TV-Fans, die mittlerweile für 65 Prozent aller Umsätze im 
brasilianischen Fußball verantwortlich sind. Das ist eine gefährliche Konzen-
tration, die kleine Klubs leer ausgehen lässt. 

Globo verwertet die Rechte optimal. Über seinen offenen Kanal laufen 
meist Spiele von Corinthians, Flamengo und Santos, den Vereinen mit den 
meisten Anhängern. Zudem ist Globo mit seinen Sport-Kanälen in allen Kabel-

netzen präsent. „Doch das wirkliche Filetstück ist Pay-per-
view (PPV)“, so Arnaldo Ribeiro. Dabei erwirbt der Fan 
ein Saison-Paket mit allen Spielen seines Klubs. Damit PPV 
funktioniert, stellte die CBF extra den Spielmodus um. Statt 
die zweite Hälfte der Meisterschaft im KO-System zu spie-
len, geht es seit der Spielzeit 2003 bis zum Ende jeder gegen 

jeden. „Mit dem neuen Modus weiß jeder Fan, dass sein Klub 38 Spiele pro 
Saison spielt. Das war übrigens der einzige wirkliche Beitrag der CBF zum 
Aufbau einer funktionierenden Liga“, so Ribeiro. Ansonsten kümmere sich 
die CBF statt um das Ligachaos lieber um die weltweite Vermarktung der 
Seleção, einer wahren Goldader. 

Die großen Klubs sind mittlerweile abhängig von den TV-Geldern, die gut 
36 Prozent aller Einnahmen ausmachen. Sponsorengelder bringen weitere 
18 Prozent. Während Klubs wie Manchester United über 30 verschiedene 
Werbepartner haben, hängen die brasilianischen Klubs meist von einem einzi-
gen Großsponsor ab. Gut die Hälfte der Erstligaklubs wirbt heute für eine 
staatliche Bank. Überhaupt versucht der Staat, den Klubs beim Abbau ihrer 
Verschuldung behilflich zu sein. Auf 4,7 Milliarden Reais summieren sich die 
Verbindlichkeiten der Klubs, der Großteil davon sind ausstehende Steuern. 
„Während die Bundesligaklubs jährlich 700 Millionen Euro an Steuern und 
Sozialleistungen zahlen, verzichtet der brasilianische Staat als Großgläubiger 
darauf komplett“, kritisiert Somoggi. 

Lotterie gegen Schuldenberg

Und nicht nur das. Der Staat hat sogar extra eine eigene Lotterie ins Leben 
gerufen, die „Timemania“. Mit bescheidenem Erfolg: Lediglich 150 Millionen 
Reais jährlich bringt die Lotterie ein – zu wenig, um die schnell wachsenden 
Schuldenberge einzudämmen. So setzen die Klubs weiter auf die TV-Rechte. 
Globo zahlt den Klubs einen nach den PPV-Einschaltquoten berechneten 
Bonus, wovon besonders Klubs wie der FC Santos profitieren. Doch der Ver-
kauf des Wunderspielers Neymar an den FC Barcelona dürfte den Klub hart 
treffen. „Jetzt, wo Neymar weg ist, werden die PPV-Quoten bei den Spielen 
von Santos massiv fallen“, unkt Ribeiro. 

Die 10 Klubs mit den 

meisten TV-Fans schaffen 

65 Prozent der Umsätze
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Fußball: Im wirtschaftlichen Abseits

Beim Freundschaftsspiel gegen England im Maracanã trug Neymar erstmals 
die mythische Nummer 10 der Seleção. Auf ihm ruhen sämtliche WM-Hoff-
nungen der Nation, trotz seiner gerade einmal 21 Jahre. „Zwischen der Gene-
ration begnadeter Spieler wie Kaká oder Ronaldinho und Neymar liegen zehn 
Jahre, in denen Brasilien keine überragenden Spieler hervorgebracht hat“, so 
Ribeiro. „Es gibt einfach keine Führungsspieler Mitte 20, die die Last schul-
tern könnten. So liegt die Verantwortung alleine auf Neymar.“ 

Goldmine Neymar

Doch Neymar ist daran gewöhnt. Als er 2009 beim FC Santos den Durchbruch 
schaffte, hatte der Klub gerade einmal 17 000 Mitglieder und jährliche Spon-
soreinnahmen von sechs Millionen Reais. Vier Jahre und sechs Titel später 
verfügt der Klub über 65 000 Mitglieder und Werbeverträge in Höhe von 
35 Millionen Reais. Allein im Jahr 2012 wurden 198 Milli-
onen Reais umgesetzt, nach lediglich 70 Millionen in 2009 
– Neymar sei Dank. Trotzdem verkaufte man den Super-
star Ende Mai 2013 an Barcelona. Es war die letzte Chance 
für Santos, aus dem Wechsel Geld zu schlagen; 2014 hätte 
er ablösefrei wechseln können. Zudem funktionierte das 
System Neymar schon längst nicht mehr. Um den Star zu halten, zahlte Santos 
ein fürstliches Salär, das dem Star zusammen mit seinen 13 Werbeverträgen 
jährliche Einnahmen von sagenhaften 51,4 Millionen Reais brachte. Nur Beck-
ham, Messi, Cristiano Ronaldo und Samuel Eto’o verdienten 2012 mehr. 

Um Neymars Gehalt zu finanzieren, musste Santos jedoch viele andere 
Talente verkaufen. Zuletzt kam das Team nur noch zu mittelmäßigen Ergeb-
nissen – trotz Neymar. So wartete auf den jungen Mann nach dem Freund-
schaftsspiel gegen England bereits ein Privatjet am Flughafen von Rio de 
Janeiro, der ihn nach Barcelona 
brachte. Hier präsentierte ihn sein 
neuer Klub am folgenden Nachmit-
tag. Zu der 15-minütigen Show waren 
57 000 begeisterte Fans gekommen, 
genauso viele wie am Tag zuvor ins 
Maracanã. Von europäischen Dimen-
sionen ist das Land des Fußballs eben 
doch noch weit entfernt.

Nur Beckham, Messi, 

Eto’o und Ronaldo ver-

dienten mehr als Neymar

Thomas Milz  
arbeitet als freier Korre-
spondent und Fotograf 
in São Paulo.
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